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Der Mörder-Clan

Der Junge hockte mit baumelnden Beinen auf der Motorhaube des Clubman-Mini. Er grinste, als er die beiden aus dem Highway-Restaurant kommen sah.

»Zum Teufel, wer ist das?« stieß Duane Twitty heiser hervor. »Jimmy Bowen«, flüsterte Brenda Cogan entgeistert, »ich war mit ihm befreundet. Er muß meinen Wagen gesehen haben und…«

»Den kaufe ich mir!« knurrte Twitty. »Nein!« schrie Brenda. Doch ihr hochgewachsener Begleiter hatte sich bereits losgerissen und stürzte auf den Jungen zu.

Jimmy Bowen fiel das Zigarillo aus dem Mund. Mehr Reaktion brachte er nicht zustande. Twitty packte ihn brutal an den Revers des strohfarbenen Anzugs. Dann vergaß er sich.


Er riß den Jungen von der Motorhaube, stieß ihn von sich, um ihm im nächsten Atemzug zwei schallende Ohrfeigen zu versetzen. Jimmy Bowen schrie auf, torkelte rückwärts.

Aber Twitty war schon wieder bei ihm, feuerte einige Fausthiebe auf den langmähnigen Jungen ab. Der brachte nicht einmal eine Deckung zustande.

Aber Twitty gab sich noch nicht zufrieden. Er setzte dem Jungen einen Uppercut unter das Kinn, der ihm das Bewußtsein raubte.

Regungslos blieb Jimmy Bowen zwischen den Büschen liegen.

Duane Twitty wischte sich die Hände an der Hose ab.'

Brenda stand wie erstarrt.

»Mein Gott!« hauchte sie. »Was hast du mit ihm gemacht, Duane?«

»Es mußte sein«, brummte Twitty, »ich kenne diese Typen. Er hätte sich wie eine Klette an uns gehängt.«

***

Ich erreichte freies Gelände und trat das Gaspedal tiefer durch. Der Jeep ließ eine Staubfahne zurück. Die komfortlose Federung arbeitete mit vernehmlichem Knarren, wenn die Räder plötzlich Bodenwellen schlucken mußten.

Ich wußte, daß sich die Rinderweiden weiter im Süden und im Nordwesten befanden. Hier, in unmittelbarer Nähe der Ranch, war das hügelige Gelände mit Zäunen in kleine Flächen aufgeteilt. Vereinzelt waren Pferde auf diesen eingezäunten Weiden zu sehen.

Ich brauchte nur etwa zehn Minuten, um jenen Punkt zu erreichen, an dem ich die Gruppe I bei der Arbeit wußte. Wie Rancher Cogan mir gesagt hatte, bauten sie einen neuen Korral, der bereits fast fertig war. Es waren nur noch einige kleine Restarbeiten zu erledigen, die bis zum Mittag abgeschlossen sein sollten.

Die Baustelle befand sich in einer Senke und war vom Weg aus nicht zu sehen. Ich rangierte den Jeep an den Wegesrand, steckte den Zündschlüssel in die Tasche, schnappte mir meine statistischen Utensilien und marschierte los. Dazu zündete ich mir eine Zigarette an, um die texanische Atemluft noch würziger zu gestalten.

Minuten später blickte ich von oben auf den neuen Korral hinab, dessen Stangengatter durch die Holzschutzimprägnierung gelblich schimmerte. Die sechs Männer bemerkten mich sofort. Sie unterbrachen ihre augenblickliche Beschäftigung, das Schiebetor in die richtige Position zu bringen.

Ich erkannte jeden von ihnen. Zwar waren ihre Paßfotos in den Akten ein paar Jahre alt, doch die Jungens hatten sich nicht übermäßig verändert. Als ich mich ihnen im gemütlichen Spaziergängerschritt näherte, wurden sie hellwach.

Tab Filchock legte seinen Hammer beiseite, richtete sich langsam auf und starrte mir entgegen. Die anderen taten es ihm nach. Jule Snyder, Hamilton Shayne, Harry Flanders, Ed Mahoney und Charlie Beils, den sie wegen seiner Sommersprossen »Saw Dust Charlie« — »Sägemehl-Charly« — nannten.

Eine Front von sechs mißtrauischen Augenpaaren empfing mich schweigend. Manch anderer wäre an meiner Stelle nervös geworden. Doch ich lasse mich von solchen Machtdemonstrationen nicht beeindrucken. Für diese Männer war ich ein Neuer. Einer, von dem sie noch nicht wußten, wie sie ihn einzuschätzen hatten. Noch dazu war ich ihnen garantiert nicht sympathisch, denn ich war ein Büromensch, ein Schreibtischpenner, der in ihren Augen nie richtige Arbeit kennengelernt hatte.

»Guten Morgen!« rief ich höflich. »Ich bin John Clinton, Cogans neuer Buchhalter. Sicher haben Sie schon von mir gehört, Gentlemen…«

Einen Augenblick war es still. Dann gluckste einer, und im nächsten Moment brach brüllendes Gelächter über mich herein. Filchock und Beils hielten sich den Bauch, so sehr strengte sie das Lachen an.

Ich nahm die Zigarette aus dem Mund und machte eine hilflose Gebärde. »Ich weiß wirklich nicht, was…«

»Er weiß wirklich nicht!« äffte mich Shayne prustend nach, und wieder brüllte die ganze Meute los.

»Gentlemen!« wieherte Filchock. »Gentlemen! Jungens, habt ihr das gehört? Die Gentlemen wühlen im Dreck und hämmern Latten zusammen…«

Das Gelächter erreichte noch einmal einen Höhepunkt, um dann allmählich abzuflauen.

Ihre Absicht war sonnenklar. Sie wollten mich reizen, mich herausfordern, um mich dann lächerlich zu machen. Hier hatten sie keinen Zeugen, und sie konnten es sich leisten. Oder hatten sie bereits eine Ahnung, daß ich nicht der verstaubte Buchhalter war, für den ich mich ausgab? Männer, die im Gefängnis gesessen haben, verfügen über ein feines Gespür, was Spitzel und Schnüffler anbetrifft.

Nun, sie sollten ihren Spaß mit mir haben. Ich beschloß daher, den Spieß umzudrehen.

Ich wartete, bis sie sich beruhigt hatten. Dann schnippte ich lässig meinen Zigarettenstummel weg. »Scheißkerle!« knurrte ich betont grimmig.

Der plötzliche Wandel, der mit mir vorgegangen war, ließ ihre Unterkiefer herunterklappen. Ich sah es und amüsierte mich im stillen darüber.

»Seht zu, daß ihr mit eurer Arbeit weitermacht!« brüllte ich im schönsten Kasernenhofton. »Oder ich sorge dafür, daß euch die vertrödelte Zeit vom nächsten Lohn abgezogen wird!«

Diese Sprache kannten sie. Und es traf sie auf den Nerv. Denn hier auf der Ranch hatte bisher keiner einen solchen Ton angeschlagen. Nun kam dieser Büroheini daher und riskierte eine geschwollene Lippe!

Oh, ich konnte mir gut vorstellen, was jetzt in den Köpfen dieser Männer vorging.

Ich wollte kehrtmachen und sie mit Nichtachtung strafen, als einer von ihnen plötzlich herkam und sich drohend vor mir aufbaute. Wenn von Kleiderschränken die Rede sein sollte, dann konnte man diesen Burschen als Vergleich heranziehen.

Charlie Beils. Ein Klotz. Seine Sommersprossen wirkten zwar lustig, doch in seinen zornigen Augen lag alles andere als Humor.

»Hör zu, du Scheißer!« zischte er böse. »Ich heiße Charlie Beils, aber alle auf dieser Ranch dürfen mich Saw Dust Charlie nennen. Daran siehst du, wie gutmütig ich bin. Nur bei dir mache ich eine Ausnahme. Denn du wirst das Maul nicht mehr aufreißen können! Weil ich dich in den Boden rammen werde wie die Korralpfähle dort hinten!« Er deutete mit dem Daumen nach rückwärts über seine Schulter. Seine Kumpane nickten beifällig- »Hm«, meinte ich, »du bist ziemlich unvorsichtig, Charlie Sägemehl! Machst du solch einen Unsinn, kann ich nicht nur deinen Lohn kürzen lassen, sondern dich auch ins Jail zurückschaffen lassen! Geht das in deinen Strohkopf hinein?« Natürlich wußte er, daß ich keine Handhabe gegen ihn haben würde, denn es gab für mich keinen Zeugen.

Und der Strohkopf ließ ihn alle Beherrschung vergessen.

Sägemehl-Charlie wirbelte herum. Mit einer Behendigkeit, die ich ihm nie zugetraut hätte, packte er einen am Boden liegenden Vorschlaghammer. Dann stieß er einen wütenden Grunzlaut aus, schwang die tödliche Waffe über seinem Kopf und ging auf mich los. Dabei zeigte er die Eleganz eines spanischen Kampfstiers. Die anderen klatschten spontan Beifall.

Mir war indessen nicht nach Gefühlskundgebungen zumute. Denn mit dem Spaß war es jetzt vorbei. Dies war blutiger Ernst.

Ich schleuderte dem Sägemehlschrank mein Schreibzeug entgegen.

Das Sperrholzbrett knallte gegen seinen Schädel. Doch es irritierte ihn nur für einen Sekundenbruchteil.

Immerhin schaffte ich es, rechtzeitig zur Seite zu huschen.

Charlie wurde vom Schwung des schweren Hammers nach vorn gerissen. Er geriet ins Stolpern und verlor seine Schritte für einen Moment aus der Kontrolle. Doch er fing sich blitzschnell, wirbelte herum und kam erneut frontal auf mich zu.

Ich hatte gerade noch Zeit, diesen Angriff zu unterlaufen. Der kiloschwere Stahl zischte um Haaresbreite über meinen Kopf hinweg.

Mich packte die Wut. Sollte ich mir von diesem verdammten Exsträfling den Schädel zertrümmern lassen, kaum daß ich meinen Einsatz auf der texanischen Ranch begonnen hatte? Ich dachte nicht im Traun} daran, und ich war fest entschlossen, dem Burschen eine Lehre zu erteilen.

Die Tatsache, daß keiner von den anderen Charlie Beils zu Hilfe kam, gab mir zu denken. Sie hielten ihn offensichtlich für unbezwingbar, hielten es für überflüssig, ihn zu unterstützen. Also blieb mir keine andere Wahl, als mich darauf einzustellen. Es wäre Selbstmord gewesen, wenn ich mich zurückhielt und mich von Sägemehl-Charlies Mordinstrument zerschmettern ließ. Wenn ich es überstehen sollte, dann mußte ich in die Trickkiste der harten FBI-Ausbildung greifen. Das würde Charlie und seinen Kumpels garantiert auffallen. Aber ich konnte es nicht ändern.

Diesmal versuchte ich es mit einer Finte, täuschte einen Sidestep vor. Prompt fiel Saw Dust darauf herein. Er schien lange nicht mehr trainiert zu haben.

Sein Vorschlaghammer bohrte ein gewaltiges Luftloch. Ich spürte das Zischen der gemeinen Waffe dicht neben meinem Ohr. Blitzschnell wirbelte ich herum, brachte einen gnadenlosen Handkantenhieb an, der präzise sein Ziel fand. Während Beils nach vorn stolperte, entfiel der schwere Hammer seinen Pranken. Sein rechter Unterarm war von meinem brettharten Hieb wie gelähmt. Mit einem wütenden Schrei versuchte er, das Ding aufzuheben.

Doch ich ließ ihm keine Ruhe.

Blitzschnell setzte ich mit einem Uppercut nach, der von keiner Deckung gehindert wurde und mit hoher Brisanz auf dem Punkt detonierte.

Aber Sägemehl-Charlie schien ein Kinn aus Beton zu haben. Während ein teuflischer Schmerz durch meine aufgeplatzten Handknöchel zuckte, schüttelte er nur verdutzt den Kopf.

Der Verlust des Vorschlaghammers und mein Treffer machten ihn noch wütender. Mit verzerrtem Gesicht setzte er seinen Ansturm fort, als wollte er mich plattwalzen.

Unablässig inszenierten seine Fäuste ein wahres Trommelfeuer, dem ich nur durch blitzschnelle Reaktion, saubere Deckung und eiskaltes Überlegen entging. Nur einmal konnte Sägemehl-Charlie einen Volltreffer auf meiner Brust landen, der mir fast den Atem raubte.

Aber jetzt hatte ich genug. Dieser Bursche war nicht unverwundbar. Und ich zeigte ihm, daß er mit mir nicht herumalbern konnte.

Also griff ich tatsächlich in die Trickkiste und kramte Dinger hervor, die man nur in ganz exquisiten Karatelehrbüchern findet.

Als die erste Schmerzwoge durch Charlies mächtigen Körper flutete, blinzelte er fassungslos. Ich ließ ihn gar nicht erst zur Besinnung kommen, unterlief seine Deckung und brachte eine Serie von Handkantenhieben an.

Die Wirkung blieb nicht aus. Sägemehl-Charlie geriet ins Wanken, ein tiefes Ächzen entrang sich seiner Kehle, und die Sommersprossen schienen eine Spur heller zu werden.

Aus den Augenwinkeln heraus sah ich für einen Sekundenbruchteil, wie die Gesichter seiner Freunde zunehmend länger wurden. Das Schauspiel, das sich ihnen in diesen Minuten bot, konnten sie nicht begreifen. Noch nicht. Später würden sie sich ihren Reim darauf machen. Sollten sie!

Charlies Angriff war dahin. Jetzt mußte er sich auf Abwehr beschränken, und auch dies schaffte er nur noch unkontrolliert. Torkelnd wich er zurück.

Ich ließ ihm keine Ruhe und gab ihm mit zwei, drei gezielten Blitzaktionen den Rest.

Er kippte um wie eine knorrige Eiche, die von der Motorsäge gefällt wird. Ein Blick genügte mir, um festzustellen, daß er Minuten brauchen würde, um aus dem Traumland zurückzukehren. Achtlos stieg ich über ihn hinweg, klopfte den Staub aus meiner Kleidung und marschierte mit grimmiger Miene auf die fünf anderen zu, die fassungslos dastanden.

»Ihr habt zwei Möglichkeiten, Freunde!« verriet ich ihnen gefährlich leise. »Entweder ihr macht jetzt mit eurer Arbeit weiter, und die ganze Angelegenheit ist vergessen — oder ihr macht es Sägemehl-Charlie nach und…« Den Rest des Satzes ließ ich unausgesprochen in der Luft hängen.

Aber sie hatten verstanden. Keiner von ihnen sagte ein Wort, als sie ihre Werkzeuge aufnahmen. Und keiner hinderte mich daran, meine Schreibunterlagen aufzuklauben und zum Jeep zurückzumarschieren.

***

Mit dröhnendem Motor rollte der Mini im Siebzig-Meilen-Tempo Über das breite Betonband des Highways.

Duane Twitty hockte mit verbissener Miene hinter dem Lenkrad. Er ließ keinen Blick von der Fahrbahn.

Brenda musterte ihn von der Seite her, als sehe sie sein Gesicht zum erstenmal. Jhre Finger zitterten leicht, als sie sich eine Zigarette anzündete.

»Ich begreife dich nicht, Duane!« sagte sie so leise, daß er es gerade noch verstehen konnte. »Wir hätten uns mit Jimmy vernünftig unterhalten sollen. Dann wären wir weitergefahren und…«

»Und was?« knurrte Twitty. »Welches Märchen hätten wir ihm denn erzählen sollen?«

Brenda zuckte resignierend die Achseln.

»Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht.«

»Eins von diesen verzogenen Ranchersöhnchen wahrscheinlich!« stieß Twitty verächtlich hervor. »Oder irre ich mich?«

»Nein. Eigentlich ist Jimmy recht nett. Nur ein typisches Produkt unserer texanischen Bourgeoisie. Daddy hielt es damals schon für abgemachte Sache, daß ich Jimmy eines Tages heiraten würde.«

Duane Twitty lachte heiser. »In ein paar Stunden nehmen wir uns ein Motelzimmer, Darling! Und dann pfeifen wir auf Jimmy und das alles!«

Das Mädchen schmiegte sich plötzlich an seine Schulter.

Jetzt lächelte er. Er löste die Rechte vom Lenkrad und strich sanft über ihr seidig schimmerndes Haar.

Aber Brenda Cogan konnte das Glitzern in seinen Augen nicht sehen. Jenes merkwürdige Glitzern, das nicht recht zu den gefühlvollen Bewegungen seiner Hand passen wollte.

Denn das Glück hatte Brendas Blick getrübt. Sie vertraute diesem liebenswerten großen Jungen, der so Schlimmes durchgemacht hatte. Und sie war ein wenig stolz auf sich, daß ausgerechnet sie es fertigbrachte, einem solchen Mann alles zu geben, wozu sie fähig war.

Denn sie war nicht irgendwer.

Der Name Cogan bedeutete in diesem Land eine Menge.

Duane wußte es so gut wie Brenda. Und er hatte vor, daraus seinen Nutzen zu ziehen.

***

Sägemehl-Charlies blaue Augen blinzelten verwirrt in den texanischen Morgen. Nur allmählich lichteten sich die feurigen Schleier, die vor seinen Augen tanzten.

Und dann sah er sie, wie sie um ihn herumstanden und herunterglotzten.

Ho, sie waren um keinen Deut besser als er! Er kannte jeden einzelnen von ihnen, kannte ihre Lebensgeschichte fast auswendig.

Jule Snyder — acht Jahre wegen schwerer Diebstähle und Hehlerei, nach sechs Jahren auf Bewährung freigelassen. Hamilton Shayne — zwölf Jahre wegen Beteiligung an einem Banküberfall, nach neun Jahren auf Bewährung freigelassen. Harry Flanders — die gleiche Sache wie bei Shayne, denn die beiden waren Komplizen gewesen. Ed Mahoney — sechs Jahre wegen Zuhälterei und Diebstählen, nach vier Jahren auf Bewährung freigelassen. Und schließlich Tab Filchock, der schwerste Junge von allen, der wegen Vergewaltigung und Totschlags zu »lebenslänglich« verurteilt worden war und bereits 18 Jahre in Lubbock abgesessen hatte. Dann hatten sie ihn begnadigt und auf Bewährung entlassen.

Sägemehl-Charlie war ein kleiner Fisch, verglichen mit seinen Arbeitskollegen. Er selbst hatte Autos und Automaten geknackt und dafür fünf Jahre aufgebrummt bekommen. Wegen guter Führung hatten sie ihn schon nach drei Jahren an die frische Luft gesetzt und ihm die letzten beiden Jahren auf Bewährung erlassen.

Während Sägemehl-Charlie nun allmählich in die Wirklichkeit zurückkehrte, spürte er wieder, was ihm schon nach dem Wecken und anschließend beim Frühstück aufgefallen war. Bei der Arbeit hatte er es vergessen, aber jetzt wurde es schlagartig wieder deutlich.

Die anderen waren verdammt schlecht gelaunt. Keine Spur von Beifall mehr. Ihre Mienen hatten sich verfinstert. Trotz der heiteren Sonne, die die Plains in strahlende Helligkeit tauchte und den texanischen Frühling in seiner ganzen Pracht erblühen ließ.

»He!« knurrte Charlie. »Welche Laus ist euch plötzlich über die Leber gekrochen, daß ihr mich so anstarrt?« Er rappelte sich hoch, stemmte die Fäuste in die Hüften und blickte herausfordernd in die Runde. Angst hatte er nicht. Auch wenn er eben eine Niederlage einstecken mußte. Mehr als einmal hatte er den anderen bewiesen, daß seine Muskeln keineswegs nur Zierde waren.

Jule Snyder trat zwei Schritte vor. Er stand Charlie an Körpergröße nicht nach, nur war er ein wenig schmaler gebaut.

»Tu nicht so scheinheilig!« bellte Snyder. »Du weißt genau, was los ist! Und die anderen, die unten auf der Südweide arbeiten, sind der gleichen Meinung wie wir. Damit, daß du jetzt noch diesen neuen Buchhalter verprügeln wolltest, hast du uns allen keinen Gefallen getan! Also, hör gut zu, Saw Dust, und überlege dir genau, was du tun wirst!«

Sägemehl-Charlie schüttelte verständnislos den Kopf, zuckte die Achseln.

»Zum Teufel, ich weiß nicht…«

»Halts Maul!« fuhr ihn Snyder an, und die anderen bestätigten ihren Wortführer, indem sie nun eine drohendere Haltung annahmen. »Es dürfte dir nicht entgangen sein, daß unser gemeinsamer Freund Duane Twitty mit der kleinen Brenda abgedampft ist! Und du weißt auch, daß der Rancher fuchsteufelswild geworden ist! Cogan wird alle Hebel in Bewegung setzen, um Brenda zurückzuholen…« Snyders Stimme wurde leise und lauernd. »Kannst du dir vorstellen, Sagemehl, was das für uns zu bedeuten hat? Noch dazu, wo jetzt plötzlich ein Neuer auf der Ranch aufgetaucht ist?«

Charlie ging ein Licht auf. Aber deshalb begriff er noch immer nicht ganz, was sie von ihm wollten.

»Hört mal, Freunde!« begann er. »Was die Prügelei angeht — der Buchhalter hat dafür keinen Zeugen außer uns. Und die Sache mit Duane wird nicht so tragisch sein, wie es aussieht. Das Girl hat sich in ihn verknallt, und die beiden sind garantiert im nächstbesten Hotelzimmer gemeinsam in die Federn gekrochen. Irgendwann werden sie wieder auf kreuzen und kleine Brötchen backen. Aber ich weiß beim besten Willen nicht, weshalb ihr mich deshalb angiftet…«

Jule Snyder setzte ein Grinsen auf.

»So dämlich wie du tust, kannst du doch nicht sein, Sägemehl! Deine Hotelzimmerstory kauft dir keiner ab. Cogan am allerwenigsten. Falls du’s noch immer nicht kapiert hast, will ich’s dir sagen: Hier dreht es sich um Kidnapping!« Die letzten Worte hatte Snyder herausgeschrien. Sein hartes Gesicht mit dem dunklen Schnauzbart war vor Wut verzerrt.

Sägemehl-Charlie wußte nicht mehr, was er sagen sollte. Zum Teufel, er hatte keinem von den Jungens etwas getan! Wie kamen sie dazu, ihm wegen einer Sache die Hölle heiß zu machen, von der er nicht mehr wußte als sie? Er spürte Wut in sich aufsteigen, aber er zwang sich noch zur Ruhe.

»Okay«, knurrte er mit zusammengekniffenen Augen, und die Sommersprossen rückten dichter zusammen, »ich kapiere. Nun weiter! Ich will’s endlich hören, was ihr mir zu sagen habt!«

Snyder nickte grimmig.

»Den Gefallen kann ich dir tun! Duane hat die Rancherstochter entführt, klar? Er wird sich nicht darauf beschränken, mit der Kleinen unter die Decke zu schlüpfen, sondern ihren lieben Daddy um eine hübsche Summe erleichtern wollen. Auch klar? Okay. Wenn die Sache soweit gelaufen ist, werden die Bullen hier aufkreuzen und einen Mordswirbel veranstalten. Die ersten, die sie dabei aufs Korn nehmen, sind wir. Und was uns dann blüht, leuchtet wohl selbst den Dümmsten von uns ein. Kommst du mit, Charlie?«

Der Mann mit den vielen Sommersprossen nickte stumm. Seine Nasenspitze war weiß geworden. Er fing an zu verstehen. Und als Snyder weiterredete, bestätigte sich seine auf keimende Vermutung.

»Nun — die Bullen werden auch herauskriegen, was wir längst wissen: Daß du nämlich der einzige bist, der mit Duane öfter mal gequatscht hat. Uns gegenüber war der Junge schweigsam wie ein Fisch. Und deshalb, Sägemehl-Charlie, wirst du uns jetzt sagen, wohin Duane mit dem Girl abgedampft ist! Wenn du es nicht freiwillig ausspuckst, werden wir es aus dir herausprügeln! Weil das nämlich die einzige Chance ist, die wir haben, um nicht wieder in den Bau zu müssen!« Charlie Beils ballte die Fäuste. »So ist das also!« murmelte er. »Ihr sucht ’nen Dummen. Aber da seid ihr bei mir an der falschen Adresse, Freunde!«

Snyder zog den Kopf ein Stückchen tiefer zwischen die Schultern. »Überleg’s dir noch mal, Sägemehl!«

Saw Dust Charlie handelte erst und redete dann.

Von einem Atemzug zum anderen explodierte er mit einer Vehemenz, die keiner diesem Schrank von einem Kerl zugetraut hätte. Jule Snyder bekam es so schnell zu spüren, daß er nicht einmal mehr den Ansatz einer Reaktion schaffte.

Zwei brisante Uppercuts detonierten unter seinem Kinn und versenkten ihn augenblicklich ins kniehohe Gras.

Sägemehl-Charlie lächelte jetzt. Es war ein eisiges, wildes Lächeln. Er sah die anderen zögern. Und der wußte, daß er ihnen überlegen war. Flanders und Mahoney hatten schon jetzt die Hosen voll. Ihnen sah man es an der Nasenspitze an, daß sie keine Lust hatten, Charlies Dampfhammerfäuste zu spüren.

Filchock hatte zwar wegen Totschlags gesessen. Aber das bedeutete noch lange nicht, daß er Charlie Beils körperlich überlegen war.

Nur bei Shayne sah es ernster aus…

»Ich sag’s euch gleich, Kumpels!« erklärte Charlie schneidend. »Mit Duanes Weibergeschichten habe ich nichts zu tun. Und ich habe auch nicht die leiseste Ahnung, was er vorhat! So. Wenn ihr trotzdem doch glaubt, irgend etwas aus mir herausprügeln zu können, dann kommt!«

Wie erwartet, war es Hamilton Shayne, der Sägemehl-Charlies Aufforderung wörtlich nahm. Shayne war ein schlaksiger Bursche, etwa einen halben Kopf größer als Charlie und trotzdem unglaublich gewandt.

Als habe er eine Bogensehne unter den Schuhsohlen, schnellte Shayne auf den Sommersprossigen los. Wie durch Zauberei blitzte plötzlich die schmale Klinge eines Messers in seiner Rechten.

Saw Dust Charlie hatte damit gerechnet, deshalb paßte er den richtigen Sekundenbruchteil ab, um Shayne im letzten Momeni mit einem blitzartigen Sidestep leerlaufen zu lassen.

Die Klinge zischte ins Leere. Shayne begann durch den eigenen Schwung zu stolpern.

Charlie setzte nach und lähmte Shaynes Messerarm mit einem brutalen Handkantenhieb. Shayne schrie auf. Doch im nächsten Moment brach sein Schmerzenslaut ab, als ihn ein glasharter Haken von den Füßen hob. Sägemehl-Charlie ging sofort wieder in Verteidigungsposition. Aber die anderen hatten keine Lust mehr. Nach einem derart mißglückten Auftakt wußten sie, daß ihre Mission gescheitert war. Doch deshalb trauten sie dem Sommersprossigen keineswegs schon.

Die Angst vor dem Jail, das sie fast schon vergessen hatten, saß ihnen jäh im Nacken.

Duane Twitty hatte ihnen das eingebrockt.

Doch der war mit dem Girl über alle Berge. Nun brauchten sie ein Ventil für ihr Mißtrauen, für ihren verzweifelten Versuch, sich zu rechtfertigen, noch bevor die Polizei ihnen alles kaputtmachte.

Aber Saw Dust Charlie Beils verspürte nicht die geringste Neigung, als ein solches Ventil herzuhalten. Das hatte er ihnen unmißverständlich klargemacht.

Filchock wandte sich wortlos ab. Flanders und Mahoney taten es ihm nach.

Sägemehl-Charlie lächelte triumphierend. Aber dann wurde sein Gesicht rasch wieder ernst.

Er begriff, daß die Männer, die doch eigentlich seine Freunde waren, nun erst recht Verdacht schöpften. Aber wie, zum Teufel, sollte er sich denn verhalten? Egal, was er tat, sie hatten ihn so oder so im Visier.

»Mist!« knurrte Charlie Beils.

***

Wummernd rollte die schwere Harley Davidson auf dem Parkplatz aus. Sergeant Perkins von der Highway Patrol unterbrach seine morgendliche Streifenfahrt an der gewohnten Stelle. Als er sich zur Sprechmuschel des Funkgeräts hinabbeugte, um sich bei der Zentrale zur Frühstückspause abzumelden, fiel sein Blick auf die Büsche am Rand des asphaltierten Parkplatzes.

Perkins Augen wurden starr.

»…hier Zentrale! Hier Zentrale! Bitte kommen…«

Die schnarrende Lautsprecherstimme riß den Sergeant in die Wirklichkeit zurück. Seine Frühstückspause hatte er bereits vergessen.

»Schickt einen Ambulanzwagen!« rief er in das Mikro. »Aber schnell!«

Er gab seine Position durch, schwang sich von der Maschine und bockte sie auf. Mit zwei Sätzen war er bei dem reglosen Körper, der verkrümmt zwischen den Büschen lag. Er beugte sich hinab und stellte fest, daß der Junge noch atmete. Doch seine Kopfverletzungen sahen böse aus.

Sergeant Perkins lief zurück zum Funkgerät und alarmierte den Sheriff von Plainview, der in diesem Fall zuständig war. Dann eilte Perkins in das Highway-Restaurant. Er sprach mit dem Geschäftsführer, knöpfte sich jeden einzelnen der anwesenden Gäste vor und mußte feststellen, daß niemand den Vorfall auf dem Parkplatz beobachtet hatte. Resignierend eilte der Sergeant zu seinem Motorrad zurück.

Aus der Ferne war bereits Sirenengeheul zu hören.

Wenige Minuten später verwandelte sich die stille Szenerie des einsamen Geländes am Highway in einen Hexenkessel. Der Ambulanzwagen rollte neben der Harley Davidson aus, weißgekleidete Männer sprangen heraus und kümmerten sich um den Schwerverletzten. Ohne unnötige Worte zu machen, legten sie den Jungen auf eine Trage und schoben ihn vorsichtig in den weißlackierten Ambulanzwagen.

In diesem Augenblick jagten bereits kurz hintereinander zwei Streifenwagen der County Police von Plainview auf den Parkplatz. Uniformierte Beamte sprangen ins Freie und begannen sofort mit der Spurensicherung.

Sergeant Perkins trat auf Sheriff Moss Ammons zu, der einige Worte mit den Männern des Ambulanzwagens gewechselt hatte. Ammons wandte sich zu Perkins um, nachdem das weiße Fahrzeug mit aufheulender Sirene losbrauste. , »Sie haben den Jungen gefunden, Sergeant?« fragte der Sheriff, ein untersetzter Mann mit väterlichem Gesicht.

Perkins nickte.

»Es war reiner Zufall, Sir.« Dann erstattete der Sergeant einen kurzen Bericht. »Ich habe im Restaurant nachgefragt. Leider gibt es keinen einzigen Zeugen.«

Sheriff Ammons setzte eine düstere Miene auf.

»Ich werde die Eltern verständigen müssen.«

»Sie kennen den Jungen?« fragte der Sergeant.

Ammons nickte. »Jimmy Bowen. Seinem Vater gehört eine der größten Ranches in der Umgebung von Plainview.«

Als Sheriff Ammons zu seinem Streifenwagen ging, schien es, als trüge er eine schwere Last auf den breiten Schultern. Er setzte das Funkgerät in Betrieb, daß Rancher Bowen verständigt wurde.

Sheriff Moss Ammons wußte nur zu gut, daß er sich von der Arbeit der Spurensicherer nicht viel versprechen konnte. Es gab nur einen Zeugen des Vorfalls. Jimmy Bowen selbst. Und der war vorerst ohne Bewußtsein. Bis sie ihn im Krankenhaus von Plainview so weit zusammengeflickt hatten, daß er vernehmungsfähig war, waren der oder die Täter möglicherweise längst über alle Berge.

***

Arthur J. Cogan ließ den Telefonhörer in die Gabel sinken. Über die Schreibtischplatte hinweg sah er mich nachdenk -lich an. Doch sein Blick schien durch mich hindurchzugehen.

»Merkwürdig«, murmelte er gedankenverloren. Dann folgte eine längere Pause.

Ich drängte ihn nicht. Denn ich kannte ihn inzwischen gut genug. Cogan sah keineswegs so aus, wie man sich einen texanischen Rancher vorstellt. Alles andere als ein Ben-Cartwright-Typ, der schon legendäre Bonanza-Boß. Arthur J. Cogan war ungefähr einen halben Kopf kleiner als ich. Auch schlanker, eher hager. Doch das imposante an ihm war sein Gesicht, in dem einige wenige Furchen scharfkantige Schatten zeichneten. Und ein Blick in seine kristallklaren grauen Augen genügten, um zu wissen, daß dieser Mann unbändige Entschlußkraft und einen eisernen Willen besaß. Wie anders sollten sein Erfolg und seine-Macht zu erklären sein?

»Das war John Bowen«, erklärte Cogan unvermittelt. »Der Sheriff hatte seinen Sohn gefunden. Auf einem Highway-Parkplatz nördlich von Plainview. Jemand hat den Jungen krankenhausreif geschlagen.«

»Eine böse Sache«, nickte ich, »aber was ist das Merkwürdige daran?«

»Ich kann es nicht erklären«, erwiderte Cogan. »Es ist nur, weil ich Jimmy Bowen sehr gut kenne. Er war lange Zeit mit Brenda befreundet.«

Ich zog die Augenbrauen hoch.

»Sie meinen, es könnte ein Zusammenhang mit Brendas Verschwinden bestehen?«

Cogan zuckte die Achseln.

»Möglich«, murmelte er.

»Ich werde mich darum kümmern«, entschied ich und stand auf. »Das Hospital befindet sich in Plainview?«

Cogan nickte.

Fünf Minuten später schwang ich mich hinter das Lenkrad des Jeeps und jagte los.

Von der Ranch führte eine schmale asphaltierte Straße zum Interstate Highway 87. »Circle-C-Ranch« stand auf einem Wegweiser unmittelbar an der Highway-Abfahrt. Ich hatte es bisher nicht erlebt, daß ein Privatmann über eine eigene Abfahrt verfügte. Aber hier lagen die Dinge anders. Erstens befand ich mich in Texas. Und zweitens war die Circle-C-Ranch ein Reich für sich, vergleichbar vielleicht mit dem wirtschaftlichen Status einer Kleinstadt.

Etwa eine halbe Meile abseits vom Highway erstreckte sich eine ausgedehnte flache Senke im leicht hügeligen Gelände. Von der sechsspurigen Fahrbahn blickte man hinab aüf eine stattliche Zahl von Wirtschaftsgebäuden und Korrals. Die asphaltierte Straße führte um diese Gebäudegruppe in weit geschwungenem Bogen herum. Vorbei an langgezogenen Stallungen bis zum Vorplatz eines prachtvollen Wohnhauses. Die Säulenfassade mochte aus der Zeit der Jahrhundertwende stammen. Doch das Gebäude war so gut in Schuß, als sei es erst vor zehn Jahren errichtet worden.

Ich hatte die Umgebung bereits kennengelernt. Von der Ranch bis nach Plainview hatte ich nicht mehr als eine Meile zurückzulegen.

Nur wenige Personen wußten von meinem Einsatz in Texas. Neben meinem Chef und meinen New Yorker Kollegen nur Arthur J. Cogan, dessen Frau und der Chef des texanischen FBI-Büros in Lubbock, Frederick Rich. Auf Rich konnte man sich hundertprozentig verlassen, wie mir Cogan gesagt hatte. Das glaubte ich ihm unbesehen. Denn beim FBI gibt es keinen einzigen Special Agent in Charge, der nicht in jeder Hinsicht von großer beruflicher und menschlicher Qualität gewesen wäre, Arthur J. Cogan hatte seine Beziehungen spielen lassen und das FBI vor einigen Tagen verständigt. Der Grund: Seine Tochter Brenda war spurlos verschwunden. Und Cogan war sicher, daß dafür ein gewissser Duane Twitty verantwortlich war. So sicher, daß Cogan es als unumwundene Tatsache betrachtete, daß seine Tochter von Twitty entführt worden sei.

Kidnapping also. Ein Fall, dem wir vom FBI besondere Aufmerksamkeit widmen mußten. Von Washington hatte mein Chef die Anweisung erhalten, einen Mann nach Texas zu schicken. Mr. Highs Wahl war auf mich gefallen, deshalb war ich hier.

Arthur J. Cogan besaß die größte Ranch im Lubbock County. Trotzdem war er auf dem Teppich geblieben. Er dachte auch an Menschen, denen es schlechter ging als ihm selbst. Seit mehreren Jahren bereits stellte er ehemalige Strafgefangene ein, die vom Bezirksgefängnis in Lubbock auf Bewährung entlassen wurden. Männer also, die es schwer hatten, wieder in ein geregeltes Leben zurückzufinden und die Bewährungszeit durchzustehen. Cogan half ihnen dabei.

Duane Twitty war erst seit drei Monaten auf der Ranch beschäftigt gewesen. Im Jail von Lubbock hatte er vier Jahre wegen Diebstahls, Betrugs und Urkundenfälschung abgesessen. Die Gesamtstrafe hatte auf sechs Jahre gelautet. Auf der Ranch hatte sich Twitty mit Brenda Cogan angefreundet, und sicherlich waren die beiden sogar ineinander verliebt. Brendas Vater war felsenfest von der Entführung seiner Tochter überzeugt.

Selbst wenn ich Cogans Vatergefühle abzog, lag er mit seiner Vermutung doch nicht falsch. Dieser Duane Twitty mußte schon ein Idiot sein, wenn er sich von einem Girl so sehr den Kopf verdrehen ließ, daß er die Pflichten der Bewährungszeit vergaß und es in Kauf nahm, als Kidnapper verdächtigt zu werden. Nein, ich mußte Arthur J. Cogan Recht geben. Seine Theorie klang logisch.

Offiziell war ich auf der Ranch als neuer Assistent des Hauptbuchhalters beschäftigt. Auf diese Weise hatte ich Gelegenheit, mich überall umzusehen, indem ich irgendwelche Listen zusammenstellte, deren Sinn sowieso keiner begriff. Dafür hatte ich mir einen falschen Namen zugelegt, und trat als John B. Clinton auf. Die Initialen stimmten mit meinem richtigen Namen überein. Wie mich die Erfahrung gelehrt hatte, könne das sehr wichtig sein.

Ich hatte inzwischen herausgefunden, daß Twitty es vermutlich sehr geschickt angestellt hatte. Er war mit einer Gruppe von weiteren Exsträflingen zum Zäuneausbessern hinausgefahren. Als sie schon auf der Weide gewesen waren, hatte sich herausgestellt, daß Twitty das Gerät zum Drahtspannen vergessen hatte. Er war zurückgefahren, um es zu holen. Auf diese Weise war es ihm gelungen, unbemerkt seinen Arbeitsplatz zu verlassen. Später war sein Jeep einsam im Gelände gefunden worden. Von Twitty selbst fehlte seitdem jede Spur.

Ebenso von Brenda Cogan.

***

Das Hospital von Plainview war nicht zu verfehlen. Es befand sich im Zentrum der kleinen Stadt am Interstate Highway.

Ich stellte meinen Jeep auf dem Parkplatz vor dem langgestreckten Gebäudekomplex ab. Schon als ich mich dem Portal näherte, stellte ich fest, daß ich nicht der erste war, der sich um Jimmy Bowen kümmern wollte. Ein schwarz-weiß lackierter Streifenwagen der County Police parkte vor dem Eingang des Krankenhauses. Ich trat durch das gläserne Portal und zeigte bei der Anmeldung meine Dienstmarke. Es gab keine Schwierigkeiten. Eine freundliche Krankenschwester brachte mich zu dem Zimmer, in dem der schwerverletzte Junge lag.

Ich brauchte nicht erst anzuklopfen. Vor mir wurde die Tür geöffnet, und der Sheriff trat heraus. Ich erkannte ihn sofort an der Uniform.

»Cotton, FBI New York«, stellte ich mich vor und ließ ihn meinen Dienstausweis sehen.

Er musterte mich erstaunt.

»FBI?« fragte er stirnrunzelnd.

Ich erklärte es ihm.

»So ist das«, nickte er. »Sie haben den richtigen Riecher gehabt, Mr. Cotton. Ich habe mit Jimmy Bowen gesprochen. Er war vorübergehend bei Bewußtsein. Auf dem Highway-Parkplatz hat er Brenda Cogan getroffen. Dis heißt, er sah ihren Wagen und wartete auf sie. Dann kam sie tatsächlich aus dem Restaurant, allerdings in Begleitung eines jungen Mannes, den Jimmy nicht kannte. Dieser Bursche war es, der Jimmy zusammengeschlagen hat.« Der Sheriff ließ eine kurze Beschreibung des Begleiters von Brenda Cogan folgen.

Ich hatte Gewißheit. Meine Vermutung bestätigte sich. Bei den Worten des Sheriffs sah ich Duane Twittys Personalakte mit seinem Paßfoto vor meinem geistigen Auge. Ein sympathisches, klares Jungengesicht. Durchschnittstyp, nichts Außergewöhnliches, was auf eine kriminelle Veranlagung hätte schließen lassen. Kein verschlagener Blick, kein hinterhältiger Zug in den Mundwinkeln. Aber ich wußte nur zu gut, daß solche Äußerlichkeiten alles andere als maßgebend sind.

Ich informierte den Sheriff über das, was ich aus Twittys Personalakte wußte. Duane war in New York geboren worden. Auch war er dort aufgewachsen, bis er mit seinen Eltern nach Texas gezogen war. Sein Vater, damals Offizier bei der Air Force, war vor sieben Jahren mit einem Jagdflugzeug abgestürzt und ums Leben gekommen. Etwa zu diesem Zeitpunkt mußte auch Duanes Schulausbildung geendet haben, denn es waren keine weiteren Angaben in der Akte enthalten.

Die Rechnung war einfach: Duane hatte vier Jahre im Gefängnis gesessen. Knapp drei Jahre zuvor war sein Vater auf tragische Weise verunglückt. Es lag nahe, daß dieses Geschehnis das Leben des Jungen entscheidend beeinflußt hatte. Hinzu kam möglicherweise das Verhalten seiner Mutter, worüber allerdings nichts in der Akte stand.

Ich verabschiedete mich von Sheriff Ammons und fuhr zurück zur Ranch. Mir war klar, daß ich weitere Ansatzpunkte für meine Ermittlungen bei Twittys ehemaligen Arbeitskollegen finden würde.

Die auf Bewährung entlassenen Strafgefangenen waren in zwei Arbeitsgruppen eingeteilt. Die Gruppe, zu der Duane Twitty gehört hatte, bestand jetzt noch aus Jule Snyder, Hamilton Shayne, Charlie Beils, Harry Flanders, Ed Mahoney und Tab Filchock.

Zur zweiten Gruppe gehörten Sam Baugh, Bill Hewitt, Clark Hinkle, Bruno Banducci, Glenn Dobbs und Ollie Matuszak. Ich hatte mir alle Namen auf einen Zettel geschrieben, den ich in meinem Notizbuch aufbewahrte. Wenn es darauf ankam, mußte ich wissen, wen ich vor mir hatte.

***

Grelles Tageslicht flutete streifig in das Motelzimmer, als Duane Twitty die Innenjalousie spaltbreit öffnete. Dann eilte er sofort zur Tür, wo im Briefschlitz die zusammengefalteten Morgenzeitungen steckten. Der Service klappte. Duane hatte die Zeitungen am Vorabend beim Motelbesitzer bestellt.

Zwei Blätter waren es, die Duane auf dem Tisch ausbreitete. Die überregionale »Oklahoma Post« und die mehr lokal gehaltene »Tulsa News«. Mit dem ausgestreckten Zeigefinger fuhr Duane über jede einzelne Druckspalte. Hastig blätterte er Seite für Seite um. Er fand nicht das, was er suchte.

Brenda, die im Halbschlaf gedöst hatte, wurde durch das Rascheln des Papiers endgültig wach. Gähnend rieb sie sich die Augen, hob den Kopf und schob dann mit einem Ruck die Bettdecke beiseite. Es kümmerte sie nicht, daß sie nackt war. Das hereindringende Sonnenlicht spielte mit den Rundungen ihres straffen, jugendlichen Körpers, und das blonde Haar fiel ihr in seidenweichen Wogen bis auf die Schultern.

Duane verschwendete indessen keinen Blick auf die Schönheit des Mädchens, als Brenda ihren Arm zärtlich um seine Schultern legte.

»Nichts!« knurrte er nervös und fegte die Zeitungen mit einer Handbewegung vom Tisch. »Nicht eine Zeile!«

Brenda drängte sich an ihn. Sie wollte es nicht wahrhaben, daß ihm ihre Zärtlichkeit in diesem Moment lästig war. »Aber das hat doch gar nichts zu bedeuten, Darling. Ich bin erst knapp zwei Tage von zu Hause weg. Sicherlich denkt Daddy, daß ich ihm nur wieder einen Streich spiele.«

Duane Twitty schüttelte unwirsch den Kopf. Doch er hütete sich, Brenda wegzuschieben. Er wußte sehr gut, daß er ihre Gefühle nicht verletzen durfte, wenn er sie nicht mißtrauisch machen wollte.

»Unsinn«, erwiderte er. »Dein Vater weiß genau, daß ich ebenfalls verschwunden bin. Er wird sich seinen Reim darauf machen. Ich sage dir, Brenda, er wird annehmen, daß ich dich entführt habe!« Sie lachte, hauchte ihm einen Kuß auf die Wange. »Jetzt bist du es, der Unsinn redet, Duane! Soll Daddy es ruhig glauben! Was macht das schon?«

»Für mich eine ganze Menge. Egal, was er vermutet, er wird die Polizei auf unsere Spur setzen. Und du weißt, was das für mich bedeutet. Wenn sie mich erwischen, muß ich zurück ins Gefängnis.«

»Aber du hast doch gesagt…«

»Natürlich!« beruhigte er sie, und als er sie umarmte, konnte er das aufkeimende Verlangen nicht bezwingen. Doch die Begierde war nur körperlicher Art. Es fiel Duane nicht schwer, Brenda die nötigen Gefühle vorzugaukeln. »Natürlich tue ich es für dich, damit wir beide uns ein neues Leben in völliger Freiheit aufbauen können. Für dieses Ziel nehme ich das Risiko auf mich. Aber verstehe doch, daß ich unruhig bin! Vielleicht ist es nur ein Trick von deinem Vater. Vielleicht gibt er mit Absicht keine Nachricht an die Presse, damit wir uns in Sicherheit wiegen und die Polizei in aller Ruhe das Netz um uns zuziehen kann.«

»Mach dir nicht solche dummen Sorgen!« flüsterte Brenda mit vor Erregug vibrierender Stimme. Dann preßten sich ihre Lippen auf die seinen, und er ließ es geschehen, daß sie ihn mit sanftem Zwang zum Bett schob.

Ermattet und regungslos lagen sie schließlich lange nebeneinander in den verwühlten Bettfedern.

»Ich bin so froh, daß wir die Ranch verlassen haben!« sagte Brenda kaum hörbar. »Ich weiß, es war kein leichter Entschluß. Für dich genausowenig wie für mich. Aber ich brauchte es einfach, Duane. Wohlstand mag für viele Leute eine feine Sache sein. Aber mich hat es in den letzten Jahren immer mehr angewidert. Ich möchte endlich auf eigenen Beinen stehen. Möchte wissen, wie es ist, wenn man sich durchboxen muß, um die Existenz kämpfen muß. Und mit dir zusammen werde ich das lernen. Das weiß ich ganz genau. Wir wissen beide, wofür wir in Zukunft kämpfen werden. Ist es nicht so, Duane?«

»Ja«, antwortete er heiser. Er nahm ihre Hand, denn ihm fielen keine eindrucksvollen Worte ein, die zu ihren Illusionen paßten. Die Probleme, die der weitere Fluchtweg bringen würde, machten ihm Sorgen. Schließlich war er kein gewiefter Gangster. Er war sich darüber im klaren, daß er es nicht mehr lange allein schaffen würde. Deshalb mußte er einen möglichst großen Vorsprung vor der Polizei gewinnen.

Er wartete noch ein Weile, bis er es riskieren konnte, Brenda in die Wirklichkeit zurückzuholen.

»Wir müssen aufbrechen«, erklärte er vorsichtig, »frühstücken, und dann nichts wie weg! Sonst werden sie uns bald einfangen.«

Erstaunlicherweise hatte Brend volles Verständnis dafür. Sie beeilten sich mit der Morgentoilette, kleideten sich an und packten ihre wenigen Habseligkeiten zusammen. Für das Frühstück im Hauptgebäude des Motels brauchten sie nur eine halbe Stunde. Nachdem Brenda die Rechnung bezahlt hatte, stiegen sie in den knallroten Clubman-Mini, der auf Brenda Cogans Namen in Lubbock zugelassen war.

Duane fuhr. Bis nach Tulsa war es nur noch ein Katzensprung. An der ersten Abfahrt, die in die Stadt führte, betätigte Duane den Blinker und zog den Mini nach rechts. Brenda wußte bereits Bescheid. Sie hatte zugestimmt, den Mini zu verkaufen. Duane hatte ihr klargemacht, daß es besser war, mit einem unauffälligeren Fahrzeug durch die Gegend zu kutschieren.

Noch an der Zubringerstraße im Außenbezirk von Tulsa fand Duane einen Gebrauchtwagenhändler, der sich darauf spezialisiert hatte, möglichst viele verschiedene Wagentypen anzubieten. Duane sagte zunächst nichts von dem beabsichtigten Tauschgeschäft. Erst als der Händler die Katze aus dem Sack gelassen hatte und 2000 Dollar für den Mini bot, rückte Duane damit heraus, daß er für den Gegenwert eine gutbürgerliche Durchschnittskutsche wollte.

Nach einigem Suchen fanden sie einen 69er Chevrolet Caprice, der zwar 50 000 Meilen auf dem Buckel hatte, aber sonst noch recht passabel aussah. Ohnehin brauchte der Schlitten im Höchstfall nur noch 1200 Meilen aushalten. Dann mußte er genauso in der Versenkung verschwinden wie der Mini.

Während des Autohandels hatte Brenda in einem nahegelegenen Drugstore Proviant für die weitere Fahrt eingekauft. Zwei prallvolle Tragetaschen versenkte sie in den Fußraum zwischen den Sitzen des Chevy. Nachdem Duane die persönlichen Dinge aus dem Mini geräumt und im Chevy verstaut hatte, brausten sie los, ohne sich auch nur eine Minute zu lange in Tulsa aufzuhalten.

Nach der harten Federung des Kleinwagens aus Old England war die Schaukelei im Chevy zunächst ungewohnt. Aber als sie wieder den Highway erreicht hatten, machten sich die Vorzüge des höheren Komforts doch bemerkbar.

»Mit der Kutsche kostet’s uns die halbe Anstrengung!« verkündete Duane erfreut, und diesmal war sein Gefühl sogar echt.

Brenda nickte nur. Sie sah mit zufriedenem Lächeln nach vorn, wo die lange Motorhaube das Betonband des Highways in sich hineinzufressen schien.

Nach etwa zwei Stunden erreichten sie eine Stadt, die sich Miami nannte. Miami im Bundesstaat Oklahoma allerdings. Nur 15 500 Einwohner, wie es auf der Hinweistafel zu lesen war.

Vor der Abfahrt in die Stadt gab es einen Parkplatz mit Automatenimbiß, Kiosk, Waschräumen, Toiletten und Telefonzellen. Dort ließ Duane den Chevy ausrollen.

»Ich werde meinen Kumpel anrufen«, teilte er mit, »dann kann er sich rechtzeitig auf unseren Empfang vorbereiten. Hast du Kleingeld?«

Brenda zog wortlos das Portemonnaie. Er bedankte sich mit einem Kuß und stieg schnell aus. Es gab zwei Telefonzellen, beide für Ferngespräche. Duane enterte eine der verglasten Kabinen und achtete darauf, daß sich die Tür bis zum Anschlag schloß. Dann zog er einen zerknitterten Zettel aus der Gesäßtasche seiner Jeans und deponierte ihn auf dem Ablagebrett unter dem Automaten. Aus Brendas Geldbörse fischte er mehrere Nickel und Dimes, die er nacheinander in den Schlitz klicken ließ.

Bevor er die zwölfstellige Nummer herunterkurbelte, sah ersieh noch einmal um. Aber draußen gab es nichts Verdächtiges. Kein Polizeifahrzeug war zu sehen. Weder ein Patrolcar noch eine neutrale Limousine, die man an der Funkantenne erkennen konnte. Die Luft war rein.

Der Ruf ging glatt durch. Auf Anhieb tönte das Zeichen aus dem Hörer, das am anderen Ende als schrilles Klingeln zu hören war. Duane blickte auf seine Armbanduhr. Wenn Francis seine Gewohnheiten nicht geändert hatte, hockte er um diese Zeit garantiert noch in seiner Bude.

Richtig munter war er nur vom späten Abend bis zum frühen Morgen.

Francis war noch der alte. Das hörte Duane sofort, als eine verschlafene Stimme überraschend deutlich aus der Membrane gähnte.

»Ich bin’s, Duane! Wie ist die Verständigung, Alter?«

»Bestens.« Der andere war sofort hellwach geworden. »Menschenskind, wo steckst du?«

»In Miami.«

»Bist du des Teufels?«

»Mitnichten«, grinste Duane, aber dann beendete er den Scherz, als er den ersten Nickel aus dem Sichtfenster des Automaten purzeln sah.

»Dieses Miami liegt in Oklahoma, zweihundert Meilen südwestlich von St. Louis.«

Deutlich war das Aufatmen am anderen Ende der Leitung zu hören.

»Hast du meinen Brief bekommen?« erkundigte sich Duane.

»Sicher. Du brauchst dich nicht mit der Vorrede aufzuhalten. Aber eins will ich dir sagen: Die Sache ist eine Nummer zu groß für dich. Als ich den Brief gekriegt habe, wollte ich erst die Finger davon lassen. Aber ich hab’s mir überlegt. Zu zweit können wir’s schaffen.«

»Das will ich meinen«, erwiderte Duane zufrieden. Der nächste Nickel fiel. »Jetzt geht’s nur darum, daß wir uns irgendwo treffen. Und darum, daß du uns einen sicheren Unterschlupf besorgst.«

»Meine Planung läuft schon«, schnarrte Francis’ Stimme großspurig. »Warte einen Moment, ich hab’ meine Landkarte irgendwo… Ja, hier. Aha, richtig, Miami in Oklahoma — das liegt am Interstate 44, stimmt’s?«

»Stimmt genau.«

»Okay. Wie weit wirst du es heute schaffen?«

»Bis Indianapolis, denke ich.«

»Prima. Dann treffen wir uns morgen in der Nähe von Harrisburg, Pennsylvania. Das ist der Interstate 70. Ich kenne mich da gut aus. Zwischen den Abfahrten Lewistown und Harrisburg gibt es einen Parkplatz. Dort warte ich auf euch. Sagen wir, ab acht Uhr abends. Einverstanden?«

»Klar«, antwortete Duane. »Bis morgen dann. Und stell den Whisky für die Wiedersehensfeier bereit!«

»Worauf du dich verlassen kannst! So long, Alter!«

Es knackte im Hörer, und die Verbindung war abgebrochen. Vier Dime-Münzen spuckte der Automat wieder aus. Duane steckte sie zurück in die Geldbörse. Kleingeld zum Telefonieren mußte er für Notfälle bereithalten.

Er pfiff einen fröhlichen Song, als er zum Wagen zurückging.

***

Am späten Nachmittag kehrte Arthur J. Cogan aus Lubbock zurück.

Ich hatte inzwischen meine Rundreise durch das Ranchgebiet beendet. Als ich Cogan in seinem Arbeitszimmer aufsuchte, sah ich schon an seiner Miene, daß er eine halbwegs erfreuliche Nachricht auf Lager hatte.

»Brendas Wagen ist gefunden worden!« stieß er hervor.

Ich spürte deutlich, welche Hoffnung dieser Lichtblick in Cogan hervorrief. Also hörte ich geduldig zu, während er ausführlich berichtete, was er im FBI-Büro Lubbock erfahren hatte.

Die City Police von Tulsa, Oklahoma, hatte Brendas Clubman-Mini bei einem Gebrauchtwagenhändler in der Nähe des Interstate Highway 44 aufgestöbert. Dort hatten die Beamten auch erfahren, daß der Mini von Duane und Brenda gegen einen 69er Chevrolet Caprice eingetauscht worden war.

Am wichtigsten war für Arthur J. Cogan zweifellos die Tatsache, daß Brenda am Leben war.

Mir gab die Sache indessen Rätsel auf. Ich machte keinen Hehl daraus.

»Weshalb«, fragte ich, »unternimmt Twitty mit Ihrer Tochter eine so weite Fahrt? Wenn es ihm nur um Lösegeld geht, könnte er sich irgendwo in der näheren Umgebung einen sicheren Unterschlupf suchen und von dort aus seine Forderungen stellen. Dann würde er auch nicht Gefahr laufen, von der Highway Patrol geschnappt zu werden. Sehen Sie die Ungereimtheit an der Sache, Mr. Cogan?«

»Natürlich« murmelte er, »ich verstehe Ihre Zweifel. Zumal ich bisher weder ein Lebenszeichen von Brenda noch eine Geldforderung von Twitty erhalten habe. Trotzdem bleibe ich bei meiner Ansicht, daß es sich um Kidnapping handelt. Ich weiß, es gibt keinen schlüssigen Beweis dafür. Aber meine Vermutungen trügen mich selten, Mr. Cotton!«

Ich warf einen Blick auf die Straßenkarte, die Cogan bereits auf seinem Schreibtisch ausgebreitet hatte. Der Highway 44 führt quer durch die südwestlichen Staaten und mündet in den Highway 70, der von St. Louis aus in nordöstlicher Richtung bis zur Küste verläuft. Mochte der Teufel wissen, was Twitty mit Cogans Tochter vorhatte! Ich konnte mir jedenfalls vorerst keinen Reim darauf machen. Fest stand für mich lediglich, daß die beiden beabsichtigten, ihre Fahrt fortzusetzen. Wozu besorgten sie sich sonst einen unauffälligeren Wagen?

»Ich habe es beim FBI-Büro durchsetzen können, daß die Presse weiterhin nicht informiert wird«, teilte mir Cogan mit. »Halten Sie das für richtig?«

»Unbedingt«, antwortete ich. »Solange wir keine Hinweise haben, die es uns ermöglichen zuzupacken, würden Zeitungsmeldungen nur schaden.«

Ich berichtete von meiner unangenehmen Begegnung mit Saw Dust Charlie Beils.

Cogan wollte aufbrausen. »Den Mann werde ich zur Vernunft…«

»Moment!« unterbrach ich ihn. »Tun Sie mir einen Gefallen und lassen Sie es sein, Mr. Cogan! Reagieren Sie am besten überhaupt nicht.«

»Aber wieso?«

»Ganz einfach«, lächelte ich. »Ich möchte Sägemehl-Charlie und seine Kumpane beobachten. Es ist auch bei mir nicht mehr als eine Vermutung. Aber es könnte sein, daß sich interessante Dinge ergeben…«

Arthur J. Cogan sah mich staunend an.

***

Feierabendruhe lag über den Gebäuden der Circle-C-Ranch. Das Klimpern einer Gitarre, das irgendwo aus einem offenen Fenster zu hören war, störte diese Ruhe nicht.

Charlie Beils und seine Arbeitskollegen hatten sich in die äußerste Ecke des Bunkhouse zurückgezogen. Auf dem rohen Tisch stand ein Regiment offener Bierflaschen, und im Aschenbecher türmten sich die Zigarettenkippen.

»Und ich sage euch…« wiederholte Sägemehl-Charlie zum soundsovieltenmal, »… der Bursche ist nicht astrein!«

»Ist uns klar«, knurrte Filchock unwirsch. »Schließlich haben wir alle mitgekriegt, was Ollie Matuszak gehört hat. Dieser neue Buchhalter ist in Wirklichkeit ein privater Schnüffler.«

»Genau!« pflichtete ihm Snyder bei. »Und das heißt für uns immerhin, daß wir die Bullen noch nicht auf dem Hals haben. Du solltest besonders froh darüber sein, Charlie. Vergiß das nicht!«

Der Blick des Sommersprossigen verfinsterte sich. Ihm wurde klar, daß die anderen keineswegs vergessen hatten, was sie ihm seit gestern anzukreiden versuchten. Es hatte nichts genützt, daß er großspurig versucht hatte, den Schnüffler zu verprügeln.

Sägemehl-Charlie preßte die Fingerkuppen gegeneinander. Er spürte die lauernden Blicke seiner Kumpane, und plötzlich schoß ihm ein Gedanke in den Kopf. Eine Chance, es ihnen allen zu zeigen. Sie alle auszutricksen.

»Stellt euch mal folgendes vor…« begann er mit einem geheimnisvollen Unterton, der sie aufhorchen ließ, »… angenommen, der Schnüffler ist kein Privat-Teck, sondern ein staatlicher Bulle. Ist immerhin möglich, oder?« Er machte eine Pause und betrachtete zufrieden die Reaktion in den Mienen der anderen.

»Ich kann euch nicht beweisen«, fuhr er bedächtig fort, »daß ich von Duane Twittys Mätzchen nichts weiß. Aber ich kann etwas anderes tun. Ich kann diesen scheinheiligen Büroknilch auf den Leim kriechen lassen und herausfinden, zu welchem Verein er wirklich gehört. Wenn ich mit Twitty gemeinsame Sache machen würde, könnte ich mir das nicht leisten, stimmt’s? Außerdem habe ich mit dem Schnüffler sowieso noch ein Hühnchen zu rupfen…«

Das begriffen sie alle.

Nur Filchock hatte leise Zweifel.

»Wie willst du es anstellen, ohne dabei selbst bis zum Hals in den Schlamassel zu geraten? Wenn der Kerl dich aufs Kreuz legt, bist du geliefert. Deine Bewährungszeit ist noch nicht um, Charlie!«

Der Sommersprossige grinste herablassend.

»Ich bin nicht von gestern, Tab. Der Schnüffler wird mir nichts anhaben können. Dafür garantiere ich.«

Dann erläuterte Sägemehl-Charlie seinen Plan. Schließlich durfte er die anderen nicht im Ungewissen lassen, wenn er nicht ihren Verdacht erregen wollte.

Und als er alles gesagt hatte, gab es keinen in der Gruppe I, der nicht mit seinem Plan einverstanden gewesen wäre. Selbst Tab Filchock, der sonst stets ein Haar in der Suppe fand, weil er sich seiner Rolle als erfahrenster Exknastler bewußt war, hatte diesmal keine Bedenken mehr. Sägemehl-Charlies Idee hörte sich gut an.

Deshalb unterstützte ihn Filchock auch, als er Ollie Matuszak um dessen Wagen bat. Filchocks Wort hatte Gewicht, und Ollie war der einzige der ehemaligen Strafgefangenen auf der Circle-C-Raneh, der ein Auto sein eigen nannte. Denn Matuszak hatte in den zwei Jahren, die er hier arbeitete, fleißig gespart. Seine Bewährungszeit war in wenigen Wochen abgelaufen.

Eine halbe Stunde später spazierte Sägemehl-Charlie pfeifend zur Fahrzeughalle hinüber. Dabei ließ er den Autoschlüssel am Zeigefinger seiner Rechten kreisen.

Die Abenddämmrung war bereits hereingebrochen. Aber trotz des Zwielichts war Charlie vom Gästezimmer des Wohnhauses aus gut zu sehen, wie er Ollie Matuszaks mausgrauen Gebraucht-Dodge aufschloß und sich hinter das Lenkrad schwang. Und Saw Dust Charlie wollte gesehen werden.' Schließlich gehörte das zu dem feinen Plan, den er sich zurechtgebastelt hatte.

Es war lange her, daß er am Steuer eines Autos gesessen hatte. Also machte er sich erst mit den Hebeln und Knöpfen vertraut. Mit voller Absicht ließ er sich Zeit dabei. Als er schließlich den Dodge in Gang setzte und die Scheinwerfer einschaltete, war er sicher, daß sein abendlicher Aufbruch nicht unbemerkt geblieben war.

Nachdem er jedoch die Zufahrt zum Highway erreicht hatte, trat Sägemehl-Charlie das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Die Limousine machte einen Satz und entfernte sich mitrasch zunehmender Geschwindigkeit von der Ranch.

Keine fünf Minuten brauchte Charlie bis zum Highway. Zügig ordnete er sich in den fließenden Verkehr ein und jagte mit der höchstzulässigen Geschwindigkeit in nördlicher Richtung nach Plainview. Bis zur Stadt waren es nur noch zwei Meilen.

Wiederholt blickte Charlie in den Rückspiegel. Dann lehnte er sich aufatmend zurück. Es klappte. Sein Vorsprung war groß genug. Noch waren keine Scheinwerfer von der Highway-Zufahrt der Circle-C-Ranch aufgetaucht.

Von diesem Teil seines Plans hatte er allerdings den anderen gegenüber kein Sterbenswörtchen verloren. Sägemehl-Charlie wollte gewissermaßen zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Den verhaßten Schnüffler entlarven und…

Nun, eigentlich hatten ihn erst die anderen durch ihre idiotischen Vorwürfe auf diese Idee gebracht. Erst dadurch hatte sich Gharlie an die Gespräche erinnert, die er des öfteren mit Duane Twitty geführt hatte. Und die Worte des Jungen klangen jetzt wieder so deutlich in Charlies Ohren nach, als hätte er sie erst gestern gehört.

»… eines sage ich dir, Charlie — wenn dieser ganze Mist mal für mich erledigt sein sollte, dann gibt es für mich nur noch ein Ziel: New York! Da läßt sich was auf die Beine stellen, da gibt es genug Möglichkeiten für einen, der nicht auf den Kopf gefallen ist…«

Charlie Beils grinste zufrieden, als die Lichter von Plainview in der Dämmerung vor ihm auftauchten. Tja, es war doch gut, wenn man seinen Grips mal ein wenig anstrengte! Es lohnte sich. Sägemehl-Charlie hatte es sich gut überlegt. Und jetzt war er fest entschlossen, ein anständiges Stück von dem Kuchen abzuschneiden, den Duane Twitty zu backen begonnen hatte.

Wozu hatte er schließlich seine guten Beziehungen? Keiner von den anderen ahnte etwas davon. Und wenn alles klappte, wie Charlie Beils es sich vorstellte, würde es auch keiner jemals erfahren. Selbst der superschlaue Tab Filchock nicht!

In der Stadt steuerte Sägemehl-Charlie sofort auf das Post Office zu, rangierte den Dodge in eine Seitenstraße und legte die wenigen Yards bis zu den Telefonzellen zu Fuß zurück.

Sein einziges Handicap war, daß er die Auskunft anrufen mußte, weil er die Nummer nicht wußte. Das kostete unnötige Zeit. Aber es ließ sich nicht anders machen.

Er enterte eine der Zellen, die sich neben dem Eingang des Postamts befanden und wählte die Nummer der Auskunft.

»Savezza, New York«, sagte er hastig, nachdem sich am anderen Ende eine weibliche Stimme gemeldet hatte.

»Einen Moment, bitte«, erwiderte das Girl.

Ungeduldig trat Sägemehl-Charlie von einem Fuß auf den anderen. Die Sekunden verrannen mit unglaublicher Zähflüssigkeit.

Dann, endlich, meldete sich das Girl wieder. »Pietro Savezza, Sir? 172. Straße West?«

»Ja, ja, richtig!« antwortete Charlie schnell. Zwar wußte er aus Zeitungsmeldungen, daß der alte Pietro gestorben war. Aber wenn sein Telefonanschluß noch eingetragen war, dann hatten seine Söhne diesen vermutlich übernommen.

Charlie fischte den Kugelschreiber aus seiner Jacke und kritzelte die Nummer, die ihm das Girl nannte, auf den Einbanddeckel des Telefonbuchs. Nachdem er die Gabel heruntergedrückt hatte, warf er einen kurzen Blick nach draußen. Am Fahrbahnrand konnte er keinen Wagen entdecken, der sein Mißtrauen geweckt hätte. Und auch die Gesichter der Passanten sagten ihm nichts.

Beruhigt warf Charlie sein gesamtes Kleingeld in den Automatenschlitz und kurbelte sorgfältig die zwölfstellige Nummer herunter, die ihn im Selbstwählverkehr mit New York verband.

Viermal oder fünfmal tönte das Rufzeichen aus dem Hörer. Charlie wurde erneut ungeduldig, aber dann atmete er auf, als in der 172. Straße von Manhattan endlich abgenommen wurde.

»Hallo«, meldete sich die gelangweilte Stimme eines Mannes.

»Hier ist Charlie Beils in Plainview, Texas. Mit wem spreche ich?«

»Fausto Savezza«, kam die Antwort. »Ich kenne keinen Charlie Beils!«

»Klar doch!« schrie Charlie aufgeregt.

»Saw Dust Charlie, Menschenskind! Fausto, du mußt dich doch an mich erinnern!«

Eine Weile blieb es still am anderen Ende.

»Stimmt«, sagte Fausto Savezza schließlich. »Sägemehl-Charlie — hab lange nichts von dir gehört. Was, zum Teufel, treibst du in Texas?«

»Das erzähle ich dir später«, haspelte Charlie erfreut. »Hör dir erst mal die Story an, die ich für euch auf Lager habe!« Dann informierte er Savezza über alles, was er von Duane Twitty und Brenda Cogan wußte. So gut es ging, beschränkte er sich dabei auf knappe Stichworte. »Nun, gefällt dir das?« endete er stolz.

»Nicht schlecht«, erwiderte der andere. »Die Sache hat nur einen Haken. Wie sollen wir diesen Twitty aufstöbern, falls er tatsächlich in New York auf kreuzt?« Sägemehl-Charlie glaubte einen Moment, daß in seinem Plan tatsächlich ein wichtiges Teilstück fehlte. Aber rechtzeitig kam ihm die rettende Erleuchtung.

»Duane sagte mal was von ’nem Kumpel in New York. Martinez heißt der Typ, wenn ich mich nicht irre…«

»Gut«, meinte Savezza, »damit läßt sich was anfangen. Wir werden sehen, ob sich deine Geschichte verwerten läßt. Wenn ja, rechnen wir es dir an. Du wirst ja erfahren, ob es klappt oder nicht.«

»Sicher doch«, grinste Charlie, »schließlich sitze ich an der Quelle.«

Er war mit sich und der Welt zufrieden, als er die Telefonkabine verließ. Gelassen schlenderte er zu Ollie Matuzaks Dodge und schwang sich in die Sitzpolster.

Jetzt kam der zweite Teil des Plans. Auch das würde klappen. Sägemehl Charlie zweifelte nicht mehr an einem Erfolg auf ganzer Linie. Er hielt sich für mächtig gerissen.

Unauffällig blickte er sich nach allen Seiten um.

Nichts zu sehen.

Also abwarten…

***

Ich brauchte drei Minuten.

In dieser Zeitspanne verließ ich mein Zimmer, ließ mir die Schlüssel für Cogans Zweitwagen geben und lief hinunter zur Garage neben dem Wohnhaus. Ein elfenbeinfarbenes Camaro Coupé mit schwarzem Dach stand dort für mich bereit. Ich schwang mich in den 204 PS starken Flitzer und rangierte ihn aus seiner Unterkunft.

Es war noch nicht vollends dunkel. Ich konnte ohne Scheinwerfer in Richtung Highway rollen.

Etwa eine halbe Meile vor mir sah ich mit kurzen Unterbrechungen die Rückleuchten des mausgrauen Dodge schimmern. Sägemehl-Charlie kutschierte aufreizend langsam durch das hügelige Gelände. Natürlich war es mir aufgefallen, als er in den Dodge geklettert war, von dem ich inzwischen wußte, daß er Ollie Matuszak gehörte. Ebensowenig war es mir entgangen, daß der sommersprossige Charlie offenbar großen Wert darauf gelegt hatte, bei seinem abendlichen Ausflug bemerkt zu werden.

Als ich sah, wie er sich nach rechts auf den Highway einfädelte, trat ich auf die Bremse. Jetzt hatte ich Zeit, denn sein Ziel war mir bekannt. Sägemehl-Charlie fuhr nach Plainview. Eine andere Möglichkeit gab es kaum. Lubbock liegt genau in entgegengesetzter Richtung, und die anderen Städte sind so weit von der Circle-C-Ranch entfernt, daß Charlie Beils erst am nächsten Morgen von seinem Trip zurückgekehrt wäre.

Ich wartete eine Zigarettenlänge und setzte dann meine gemächliche Verfolgung fort. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was Sägemehl-Charlie mit seiner merkwürdigen Taktik bezweckte. Aber ich würde es herausfinden. Das war gewiß. Und falls der Sommersprossige beabsichtigte, mich in eine Falle zu locken, sollte er auf Granit beißen.

Ich ließ den Flitzer anrollen und schaltete jetzt die Scheinwerfer ein. Auf dem Highway herrschte nur noch geringer Verkehr. Ich konnte mich mühelos in den dünnflüssigen Verkehr einordnen. Dann rauschte ich mit mäßiger Geschwindigkeit in Richtung Norden.

Bis nach Plainview brauchte ich nur wenige Minuten. Die kleine Stadt im Panhandle hatte ihren abendlichen Lichterglanz angeknippst. Die Main Street mit ihren Straßenlampen und hell beleuchteten Schaufensterauslagen machte einen gemütlichen, anheimelnden Eindruck. Für manchen müden Highway-Reisenden sicherlich ‘Anlaß genug, hier die Nachtpause einzulegen. Ich drosselte mein Tempo, als ich den Stadtrand erreichte. Zu beiden Seiten der vierspurigen Fahrbahn gab es geräumige Parkstreifen, auf denen schwere Limousinen mühelos rangieren konnten. Die Stadtväter von Plainview hatten eben an alles gedacht, damit sie vom Highway profitieren konnten.

Ich ging bis zum Schrittempo herunter und beobachtete aufmerksam die Reihen der abgestellten Fahrzeuge.

Und dann' stach mir der mausgraue Dodge förmlich ins Auge. Er stand in der Nähe des Post Office. Und, was nicht minder interessant für mich war, die Silhouette eines breitschultrigen Menschen war auf dem Fahrersitz zu erkennen.

Ich mußte lächeln. Immer noch legte es Sägemehl-Charlie darauf an, von mir gesehen zu werden. Nun, unter diesen Voraussetzungen hinderte mich nichts mehr daran, zur Offensive überzugehen. Ich fand eine freie Parklücke, drei Wagenlängen hinter dem Dodge. Ohne zu zögern rangierte ich das Camaro Coupe hinein, zog den Zündschlüssel ab und stieg aus.

Am Rand des Bürgersteigs marschierte ich forsch auf den Dodge zu.

Die Überraschung erlebte ich, als ich das Heck des Wagens fast erreicht hatte.

Plötzlich kam Bewegung in den Breitschultrigen am Lenkrad. Der Motor der Limousine heulte auf. Die Rückleuchten begannen zu glühen. Der Dodge rollte auf die Main Street hinaus. Es schien, als grinsten mich die Hecklichter höhnisch an.

Ich stand nur eine Sekunde lang. Dann machte ich blitzschnell . kehrt und schwang mich in das Camaro Coupé. Sägemehl-Charlie sollte mich nicht noch einmal zum Narren halten!

Während ich den Flitzer aus der Parkbucht bugsierte, stellte ich fest, daß der Dodge sich wieder nur mit mäßiger Geschwindigkeit entfernte. Ich bereute es nicht, vorsorglich meinen kurzläufigen Smith and Wesson unters Jackett geschnallt zu haben.

Ich holte rasch auf. Wie auf Kommando beschleunigte auch der Dodge, als ich auf etwa 20 Yard heran war.

Wie im einträchtigen Konvoi rollten Sägemehl-Charlie und ich auf der äußersten rechten Fahrspur dahin.

Plötzlich begann das Gelblicht seiner rechten Blinkleuchte zu flackern. Im nächsten Moment rauschte der Dodge bereits nach rechts in eine Seitenstraße.

Ich konnte gerade noch die Buchstaben auf dem Wegweiser entziffern.

»Lockney — 15 Meilen.«

Dann mußte ich mich beeilen, denn eine unsichtbare Faust drückte nun das Heck des Dodge nach unten. Wie von einem Raketentreibsatz angestachelt, schoß die mausgraue Limousine davon.

Mit meinem flotten Camaro Coupé hatte ich jedoch keine Mühe, dran zu bleiben.

Der östliche Stadtrand war innerhalb von Sekunden erreicht. Dann erstreckte sich vor uns die Weite der texanischen Landschaft, über die jetzt vollends die Dunkelheit hereingebrochen war.

Die zweispurige State Route führte fast schnurgerade durch das leicht wellige Gelände. Es gab nur vereinzelte, weit geschwungene Kurven. Auch der Gegenverkehr war gering.

Ich wartete einen günstigen Moment ab, blendete auf und trat das Gaspedal durch.

Das Camaro Coupé beschleunigte munter und mühelos. Die 204 Pferdestärken preßten mich in die Sitzpolster. Sägemehl-Charlie konnte mit seinem Dodge unmöglich mithalten. Ich merkte zwar, daß er ebenfalls zu beschleunigen versuchte, aber dann rauschte ich bereits zügig an ihm vorbei.

Als unsere Wagen auf gleicher Höhe waren, glaubte ich einen Atemzug lang ein höhnisches Grinsen zu erkennen. Doch das konnte bei der Dunkelheit auch eine Täuschung sein.

Nachdem ich den rasanten Überholvorgang beendet hatte, bereitete ich mich darauf vor, Sägemehl-Charlie zu stoppen.

Zu meinem Erstaunen bemerkte ich aber, wie die Scheinwerferpunkte im Rückspiegel zusehends kleiner wurden. Der Bursche hatte tatsächlich vor, mich für dumm zu verkaufen.

Ich trat kurzerhand auf die Bremse und ließ den Flitzer auf dem Seitenstreifen ausrollen. Dort zog ich die Handbremse an, ließ aber den Motor im Leerlauf summen.

Die gleißenden Augen der Dodge-Scheinwerfer wurden im Rückspiegel wieder größer. Sägemehl-Charlie dachte offenbar nicht daran, mir noch länger aus dem Weg zu gehen. Ich ahnte, daß er die Einsamkeit der State Route für ein Rendezvous mit mir als passend betrachtete.

Meine Ahnung bestätigte sich, als der Dodge keine zehn Yard hinter dem Heck meines Flitzers zum Stehen kam. Die Scheinwerfer wippten kurz auf und ab, um dann zu erlöschen.

Ich hatte das Standlicht noch eingeschaltet. So konnte ich im mattroten Schimmer der Camaro-Heckleuchten erkennen, wie Sägemehl-Charlie gelassen ausstieg und sich mir näherte. Freundliche Absichten hatte er garantiert nicht, denn die Niederlage, die er durch mich erlitten hatte, lag ihm sicher noch in schmerzlicher Erinnerung. Wollte ersieh nur rächen? Oder führte er mehr im Schilde?

Im Auto war meine Ausgangsposition mehr als ungünstig. Also stieg ich aus und blieb vor der offenen Tür des Flitzers abwartend stehen.

»Hallo, Schnüffler!« sagte Sägemehl-Charlie in einem Tonfall, als wollte er ein gemütliches Plauderstündchen mit mir veranstalten. Drei Schritte vor mir baute er sich breitbeinig auf.

»Nette Begrüßung«, erwiderte ich ruhig. »Darf man erfahren, was du beim Post Office zu tun hattest?«

»Darf man nicht«, erwiderte er grinsend. »Wenn einer Fragen stellt, dann ich! Und ich rate dir, hübsch brav zu antworten. Denn diesmal wirst du mit deinen faulen Tricks bei mir nicht landen!«

»Soso«, meinte ich, »dann frag mal schön!«

Meine Offenherzigkeit irritierte ihn ein wenig. Aber nur ein wenig.

»Was hast du auf der Ranch herumzuschnüffeln?« blaffte er los, nachdem er seine Selbstsicherheit wiedergewonnen hatte.

»Statistische Berechnung der Bodennutzungswerte«, leierte ich die Empfehlung des Oberbuchhalters herunter.

Sägemehl-Charlie starrte mich aus runden Augen an. »Wenn du mich verscheißern willst…!« brüllte er im nächsten Moment. Und dann fiel ihm nichts mehr ein.

Er entschied sich für eine andere Taktik. Ich sah es am Glitzern seiner Augen, daß er mich mit handgreiflicheren Mitteln reif für die Fragestunde machen wollte.

Urplötzlich walzte er mit einem Wutschrei auf mich los.

Ich hatte es kommen sehen, und ich kannte inzwischen seine kämpferischen Qualitäten. Diesmal wollte ich die Sache nicht zu einem ausgedehnten Fight heranwachsen lassen. Sägemehl-Charlie ging mir allmählich auf die Nerven.

Ich konnte rechtzeitig ausweichen, bekam die Autotür zu packen und schleuderte sie mit aller Kraft in Richtung Schloß.

Der Sommersprossige konnte seinen Schwung nicht mehr bremsen. Die scharfe Kante des leicht gebogenen Fensterholms traf ihn empfindlich.

Sägemehl-Charlie faltete sich augenblicklich zusammen. Ich hatte Angst um die Tür, die unter seinem Gewicht bedrohlich in der Aufhängung knirschte. Doch das Camaro Coupé war solide genug gebaut. Die Tür hielt stand.

Dafür wurde Sägemehl-Charlie kalkweiß im Gesicht. Ein Schmerzensschrei entrang sich seiner Kehle. Benommen vor Schmerz taumelte er rückwärts.

Ich ließ ihn nicht zur Besinnung kommen und verabreichte dem Hünen im Licht der Autoleuchten zwei wohldosierte Handkantenschläge. Kraftlos sank er in sich zusammen. Ich fing ihn gerade noch rechtzeitig auf, damit er nicht auf die harte Betonfahrbahn fiel und sich weh tat.

Behutsam bettete ich den gewichtigen Burschen neben den Hinterreifen des Camaro Coupé.

Handschellen hatte ich nicht bei mir. Man kann nicht an alles denken und mit allem rechnen. Also klappte ich den Kofferraumdeckel des Flitzers auf und suchte. In einer Ecke neben dem Reserverad fand ich geeignetes Material. Ein Abschleppseil aus reißfestem Nylon.

Ich wickelte es auseinander und verschnürte in aller Ruhe Sägemehl-Charlies Hand- und Fußgelenke. Als ich mein Werk zufrieden betrachtete, war er noch immer bewußtlos. Ich packte ihn unter den Armen und schleppte seine gut 200 Pfund Lebendgewicht zur rechten Seite des Camaro Coupé. Dort öffnete ich die Beifahrertür. Mit einiger Mühe gelang es mir, den bleichen Charlie auf den Sitz zu hieven. Keuchend klappte ich die Tür zu, umrundete das Wagenheck und stieg auf der Fahrerseite ein.

Charlies Kopf lastete schwer an der Seitenscheibe. Er brauchte reichlich lange, um wieder zu sich zu kommen.

Aber ich hatte Zeit. Gemütlich steckte ich mir eine Zigarette an und betrachtete meinen stummen Nachbarn.

Erst als ein Drittel meines Glimmstengels zu Asche geworden war, bequemte sich Sägemehl-Charlie zu einem Blinzeln, das von gequälten Stöhnlauten begleitet wurde.

»Immer noch Bauchweh?« erkundigte ich mich fürsorglich.

Aber sein Gehörgang war noch nicht in die Wirklichkeit zurückgekehrt. Er brauchte eine volle Minute, um richtig wach zu werden. Dann begriff er, was mit ihm geschehen war. Wütend zerrte er an seinen Fesseln, doch dem für Tonnenlasten geflochtenen Nylonseil waren seine Kräfte nicht gewachsen.

»Gib’s ruhig auf!« empfahl ich. »Du sitzt so oder so in der Tinte.«

»Hä?« machte er fassungslos, und sein Kopf ruckte zur Seite. In seinen Augen las ich, daß er nicht recht begriff, was ich meinte. Daher entschloß ich mich, die Karten aufzudecken. Es war die beste Möglichkeit, um Sägemehl-Charlie sprechbereit zu machen. Wortlos zog ich meine Dienstmarke aus dem Jackett, klappte das handtellergroße Lederfutteral auf und hielt es ihm vor die Nase.

Seine Sommersprossen wechselten die Farbe, und um die Nase herum wurde er noch blasser als vorher.

»Ich hab’s ja geahnt!« stöhnte er resignierend.

»Die Einsicht kommt zu spät«, belehrte ich ihn und steckte meine Dienstmarke wieder weg. »Du hast dich selbst in die Pfanne gehauen, Charlie Beils. Meine Zeugenaussage wird dem Haftrichter in Lubbock genügen, um dich wieder ins Jail zu bringen. Schluß mit der Bewährungszeit! Ist dir das klar?«

Er antwortete nicht. Also war es ihm klar.

»Für dich selbst sieht die Zukunft rabenschwarz aus«, fuhr ich fort. »Es gibt nur noch eine winzige Chance für dich, mein Freund. Du wirst mir alles beichten, was du von Duane Twitty weißt. Und was du vorhin in Plainview angestellt hast. Meine Zeugenaussage vor dem Haftrichter würde dann wesentlich günstiger ausfallen…«

Deutlich war zu erkennen, wie hinter seinen Sommersprossen die Gedanken kreisten.

»Meinetwegen«, murmelte er schließlich kleinlaut. »Du hast gewonnen, Bulle. Wenn das FBI im Spiel ist, ist sowieso alles zu spät.«

»Schieß los!« forderte ich und schob ihm zur Belohnung eine Zigarette zwischen die Lippen.

»Ich weiß nicht viel von Twitty«, begann er, nachdem ich ihm Feuer gegeben hatte. »Eigentlich ist es nur so eine Ahnung…« Anfangs stockend, aber dann immer flüssiger berichtete mir Sägemehl-Charlie nun über seine Ahnung, und über das, was er daraus gemacht hatte.

Ich mußte mir eine zweite Zigarette anstecken, als er sich alles von der Seele geredet hatte.

»Die Savezza-Brüder…« murmelte ich ungläubig. »Woher kennst du die Burschen?«

»Wir haben mal ’ne Weile in Leavenworth zusammengesessen. Das war während der Army-Zeit. Allerdings hab’ ich da nur Fausto und Ermano Savezza kennengelernt. Die beiden waren bei einer Infanterie-Einheit in Arkansas stationiert und hatten Mist gebaut. Ich war damals bei den Pionieren in Nacogdoches, Texas. Ein ganzes Jahr hatten sie mir aufgebrummt, wegen Schiebereien.«

Wieder ein Beispiel für die negativen Auswirkungen von Gefängnisbekanntschaften. Im Bundesgefängnis Leavenworth, Kansas, kommt so ziemlich alles zusammen, was die Armee an schlechten Menschen aufzubieten hat. Daneben werden allerdings auch »zivile« Schwerverbrecher in Leavenworth auf Nummer Sicher gesetzt, denn dieses Gefängnis gilt als eines der ausbruchsichersten in den gesamten Staaten.

Dort hatte Sägemehl-Charlie also die berüchtigten Savezzas aus New York kennengelernt. Und weil er nun ahnte; daß Duane Twitty mit seiner dollarträchtigen'Begleiterin auf dem Weg nach New York war, wollte Charlie mit Hilfe der Savezzas absahnen.

Ich begriff in diesem Moment, daß ich den Sommersprossigen vielleicht gerade noch zur rechten Zeit ausgequetscht hatte. Wenn ich mich beeilte, konnte ich unter Umständen das Schlimmste verhindern.

Ich nahm Sägemehl-Charlie die aufgerauchte Zigarette aus dem Mund und warf sie aus dem Fenster. Dann startete ich den Wagen und wendete. Ich hatte keine Bedenken, daß mir mein Begleiter während der Fahrt gefährlich werden würde. Erstens war er gut genug verpackt, und zweitens konnte er sowieso nicht mehr gewinnen.

***

Bis nach Lubbock brauchte ich keine halbe Stunde. Die kurze Autotour klappte reibungslos. Wie erwartet, machte auch Sägemehl-Charlie keine Schwierigkeiten. Er sah ein, daß er sich vergaloppiert hatte.

Das Polizeigebäude war nicht zu verfehlen. Es stand im Stadtzentrum an einer weiträumigen Plaza, in deren Zentrum ein Springbrunnen unter Scheinwerferglanz plätscherte.

Ich stoppte direkt vor dem Säulenportal des zweigeschossigen Gebäudes, in dem meine texanischen Kollegen residierten. Prompt tauchte der diensthabende Sergeant der Lubbock County Police aus seiner Kabine neben dem Eingang auf und näherte sich mit schweren Schritten und entschlossener Amtsmiene.

Mein Flitzer stand im Halteverbot. Ich ließ den Beamten herankommen und streckte ihm meine Dienstmarke entgegen. Das änderte seinen Gesichtsausdruck schlagartig.

Ich bat ihn, Sägemehl-Charlie in Gewahrsam zu nehmen und fragte ihn nach dem FBI-Büro.

»Hier im Haus, Sir!« erwiderte der Sergeant.

»Fein«, nickte ich. »Tun Sie mir einen Gefallen, und rufen Sie den FBI-Chef an! Mein Name ist Cotton, FBI New York. Ich muß ihn unbedingt sofort sprechen!«

Der Sergeant salutierte und eilte in sein Dienstzimmer. Ich sah ihn telefonieren und blieb bei Sägemehl-Charlie, bis der Sergeant zwei seiner Kollegen von der Nachtbereitschaft schickte. Sie führten den Sommersprossigen ab, nachdem sie ihm die Fußfesseln gelöst hatten. In einer soliden Zelle bekam Charlie Beils Zeit, über seinen mißglückten Plan nachzudenken.

Ich brauchte nicht lange zu warten. Distriktchef Frederick Rich wohnte offenbar in der Nähe. Keine zwei Minuten, nachdem der Sergeant telefoniert hatte, rollte eine graue Dienstlimousine hinter dem Camaro Coupé aus.

Rich war ein untersetzter Mann, etwa Ende 40. Silbergraue Strähnen zogen sich durch sein militärisch kurzes Haar, und der buschige Oberlippenbart verlieh seinem Gesicht etwas Gutmütiges.

Wir brauchten uns nicht lange mit der gegenseitigen Vorstellung aufzuhalten. Rich machte keine großen Umstände und begab sich mit mir in sein Büro, das sich im Obergeschoß befand.

Ich informierte ihn im gewohnten Telegrammstil über das, was ich in den letzten Stunden herausbekommen hatte. Über die Entführung von Cogans Tochter und über meinen Auftrag war Rich ohnehin genauestens unterrichtet.

»Die Savezza-Brüder«, fügte ich erklärend hinzu, »gehören einer der New Yorker Mafia-Familien an. Fausto, Ermano und Nardo Savezza sind von der übelsten Sorte. Uns ist bekannt, daß sie zur Killertruppe des Savezza-Clans gehören. Die drei sind skrupellos genug, um auch vor Kidnapping nicht zurückzuschrecken, wenn es sich lohnt.«

»Was bei Brenda Cogan zweifellos der Fall ist«, nickte Rich bedächtig. »Und dieser Martinez?«

»Unbekannt«, erwiderte ich. »Was aber nichts heißen will. Ich kenne den Inhalt der New Yorker FBI-Kartei nicht auswendig.«

»Wir schicken sofort ein Fernschreiben los«, entschied Rich und fischte ein Blatt Papier aus seinem Schreibtisch.

Gemeinsam entwarfen wir den Text. Sekretärinnen waren um diese Zeit nicht mehr im Haus. Also brachten wir das Schreiben selbst zur Zentrale, wo ein einzelner Beamter den Nachtdienst an Telefon und Fernschreiber versah.

Frederick Rich versprach mir, er werde außerdem versuchen, John D. High telefonisch zu erreichen, damit wir jedes Übermittlungsrisiko ausschalteten.

Ich hielt mich nicht länger auf und brauste mit dem geliehenen Flitzer zum Flughafen. Am Informationsschalter ließ ich mir den Abflugtermin der nächsten Maschine nach Oklahoma City geben. Das war morgens um acht Uhr 15. Ich notierte mir die Zeit und schwang mich wieder hinter das Lenkrad.

Auf dem Weg zur Circle-C-Ranch kam ich zu der Überzeugung, daß es besser war, wenn ich Arthur J. Cogan von vornherein alles sagte. Irgendwie würde er doch herausbekommen, in welcher Gefahr seine Tochter jetzt vermutlich schwebte. Da war es schon vernünftiger, wenn er es rechtzeitig und schonend von mir erfuhr.

Mein Aufenthalt in Texas schrumpfte zu einer Stippvisite zusammen.

Wenn mir vor meiner Abreise jemand erzählt hätte, daß sich die Lösung des Falles vermutlich in New York abspielen würde, hätte ich ihn sicherlich für verrückt erklärt.

Und mein Freund und Kollege Phil Decker konnte nun nicht mehr darauf hoffen, mir in den sonnigen Süden nachzueilen.

Als ich die Circle-C-Ranch vor mir liegen sah, war ich sicher, daß Mr. High zu diesem Zeitpunkt bereits im Bilde war und die notwendigen Maßnahmen in die Wege leitete.

Wenn Duane Twitty wirklich ein eiskalter Kidnapper war, dann nahte ihm das Verderben jetzt von zwei Seiten. Und Brenda Cogans Schicksal hing davon ab, welche Seite schneller sein würde.

Die Savezza-Brüder oder das FBI.

***

Mit zwei Fingern zog Fausto Savezza die Gardinen im Wintergarten ein Stückchen beiseite. Von hier aus hatte er einen erstklassigen Überblick über die Straße, die zu dieser nächtlichen Stunde wie ausgestorben dalag.

Buchstäblich nichts rührte sich da unten. Doch das machte Fausto Savezza keineswegs zufrieden. Er ließ die Gardine los und begann unruhig auf und ab zu wandern. Zum Teufel, er wußte, daß er sich auf seine Brüder verlassen konnte! Aber trotzdem hatte es Fausto in all den Jahren nicht geschafft, seine Nervosität zu bezwingen, wenn er eine Sache nicht selber in die Hand nahm.

Und seit der Alte gestorben war, machte sich das noch mehr bemerkbar. Als ältester Sohn Pietro Savezzas trug Fausto nun die Verantwortung. Kein leichter Job bei zwei Brüdern, die zwar teuflisch gerissen waren, aber allzugern über die Stränge schlugen, wenn der Übermut sie packte. Dabei war Fausto keineswegs ein Freund von Traurigkeit. Im Gegenteil. Er bildete sich etwas darauf ein, daß ihn die meisten Girls mit Dean Martin verglichen. Und tatsächlich hatte er sehr viel Ähnlichkeit mit dem Leinwandidol. Fausto war sich seiner Wirkung auf Frauen wohl bewußt.

Trotzdem hatte er die Verabredung mit Gina an diesem Abend abgesagt. Die andere Sache war wichtiger. Vielleicht sogar wichtiger als alles, was die Savezzas bisher auf die Beine gestellt hatten. Fausto hatte sich nach dem Anruf aus Texas immer wieder gefragt, wie sein Vater in diesem Fall entschieden hätte. Doch nun war er überzeugt, daß er den richtigen Entschluß gefaßt hatte. Gewiß, dies würde ein Alleingang werden. Mit der Zustimmung des Familien-Clans war für einen solchen Coup nicht zu rechnen. Also durfte er keiner von den anderen erfahren. Auch dann nicht, wenn das Ding erfolgreich gelaufen war.

Ausschlaggebend war für Fausto die Tatsache gewesen, daß er und seine Brüder durch diesen Coup unabhängiger werden konnten. Daß sie der Familie vor allem in finanziellen Dingen nicht mehr mit Haut und Haaren ausgeliefert waren, daß sie auch einmal eigene Entscheidungen treffen konnten. Und — daß sie über ein gutes finanzielles Polster verfügen würden, mit dessen Hilfe sie sich rechtzeitig absetzen konnten, falls es einmal brenzlig werden sollte.

Ja. Fausto Savezza hatte sich die Geschichte wirklich gründlich durch den Kopf gehen lassen.

Als durch die Gardinen plötzlich Scheinwerfer zu erkennen waren, die hundert Yard entfernt in die 172. Straße einbogen, brach Fausto seine unstete Wanderung ab. Wieder zog er die Gardinen ein Stück zur Seite, und er nickte beruhigt, als er den silbergrauen Buick Riviera erkannte, der vor der Villa mit erlöschenden Scheinwerfern ausrollte.

Das Haus stammte aus den zwanziger Jahren. Damals war es von einem wohlhabenden Kaufmann gebaut worden. Pietro Savezza hatte es gekauft, weil ihm der altertümliche Baustil mit Erkern, Nischen und Schnörkeln gefiel. Fausto schätzte besonders die Tatsache, daß man vom Gebäudevorsprung, in dem sich der Wintergarten befand, die gesamte Straße wie auf dem Präsentierteller vor sich hatte.

Nur ein Mann stieg unten aus dem Wagen.

Fausto atmete auf. Er wußte, was dies bedeutete.

Sekunden später war das Öffnen der Haustür zu hören, und dann die Schritte im Treppenhaus. Fausto ging hinüber ins Wohnzimmer, wo nur eine Wandlampe brannte, die spärliches Licht verstreute.

»Komm schon herein!« rief er ungeduldig, als es an der Tür klopfte.

Ermano Savezza enterte den Raum mit jenem Grinsen, das er immer dann aufsetzte, wenn er Erfolg gehabt hatte. »Bruder, wir haben ihn!« verkündete er strahlend. »Du brauchst nur noch mit dem Finger zu schnippen, dann kann es losgehen!« Ermano hatte sehr viel Ähnlichkeit mit seinem älteren Bruder, doch waren seine Gesichtszüge im Vergleich zu Fausto breiter und roher. Ein brutaler Zug lag in Ermanos Mundwinkeln. »Berichte!« forderte ihn Fausto auf. Mit einem Nicken ging Ermano zum Couchtisch, klaubte ein Zigarillo aus dem silbernen Kästchen und setzte den pechschwarzen Tabak in Brand.

»Er wohnt in der Bronx, gar nicht weit von hier. 225. Straße in Spuyten Duyvil. Ziemlich schäbige Behausung. Nardo ist draußen und gibt uns Bescheid, wenn der Tanz beginnen kann.«

»Bist du absolut sicher, daß es der richtige ist? Schließlich gibt es mehr als einen Martinez in New York.«

Ermano blies einen Rauchring in den Lichtkreis der Wandlampe. »Hundertprozentig, Fratello! Dieser Martinez ist kein Puertoricaner, wie die meisten anderen hier. Francisco Martinez heißt der Bursche, in Texas geboren und mexikanischer Abstammung. Noch irgendwelche Zweifel?«

»Nein, in Ordnung«, erwiderte Fausto zufrieden. »Habt ihr euch an meine Anweisungen gehalten? Du weißt, was auf dem Spiel steht!«

Ermano brauste auf.

»Spar dir deine Belehrungen! Es ist immer dasselbe mit dir! Mach deinen Kram nächstesmal allein, wenn du uns nicht traust!«

Fausto schüttelte unwillig den Kopf. »So war es nicht gemeint, Ermano. Versteh doch…«

»Klar verstehe ich! Und du kannst ruhig schlafen. Wir haben nur solche Leute angebohrt, auf die Verlaß ist. Die Familie wird nichts davon mitkriegen. Das schwöre ich dir. Außerdem…« Ermano grinste verschlagen, »… sind Nardo und ich bereit, die Informanten zu beseitigen, wenn alles geklappt hat. Es waren nur zwei, die wir fragen mußten.«

»Darüber reden wir später«, entschied Fausto kategorisch.

Die beiden Brüder brauchten nicht lange zu warten. Eine knappe Stunde, nachdem Ermano in die Villa zurückgekehrt war, schrillte das Telefon.

Fausto nahm ab.

»Ihr könnt euch in Marsch setzen«, tönte Nardos Stimme aus der Membrane, »der Vogel ist im Nest.«

***

Der kurze Rock des Girls wurde noch kürzer, als es sich nach vorn beugte, um das Schlüsselloch zu suchen.

Francis Martinez war zu solcher Fummelei nicht mehr fähig. Doch auf anderem Gebiet funktionierten seine Sinne prächtig, besser sogar als in nüchternem Zustand.

»Mach schon, Baby!« drängte er mit schwerer Zunge, und seine Hände konnten nicht widerstehen, auf die Wanderschaft zu gehen, jene prallen Rundungen zu erforschen, die sich da vor ihm enthüllten.

»Francis, nicht doch!« Kichernd versuchte sie, ihre imposante Rückfront aus seiner Reichweite zu bringen. »Wenn du nicht aufhörst, finden wir nie ins Haus!«

Martinez knurrte nur unwillig. Er gab nicht auf. Mit der Beharrlichkeit des Betrunkenen drängte er sich an das Girl.

Nichts hielt sein Verlangen zurück. Er brauchte den Körper dieses Mädchens, nichts anderes auf der Welt war in diesem Moment wichtig. Und Francis Martinez hatte keine Lust, noch länger zu warten.

Dennoch schaffte es das Girl, die Tür zu öffnen. Muffiger Geruch wehte aus dem düsteren Hausflur. Martinez folgte seiner Begleiterin mit tapsigen Bewegungen. Sie wollte wieder zuschließen.

»Ach, Blödsinn!« knurrte er. »Pure Zeitverschwendung, Baby!«

Martinez hatte keinen Blick mehr für seine Umwelt. Doch selbst wenn er nüchtern gewesen wäre, hätte er kaum feststellen können, daß er beobachtet worden war. Von dem dunkelgekleideten Mann, der schräg gegenüber in einem Hauseingang stand, war bestenfalls das Weiß der Augäpfel zu sehen. Und das war viel zuwenig für Martinez’ getrübte Pupillen.

Er wußte, was er tat. Er konnte es sich leisten. Davon war er überzeugt. Noch einmal kräftig einen auf die Pauke hauen, bevor es ernst wurde. Auf dieses Vergnügen wollte Francisco, der sich die beiden letzten Buchstaben seines Vornamens geschenkt hatte, nicht verzichten. Denn höllisch heiße Tage kamen auf ihn zu. Daran gab es keinen Zweifel. Wie heiß die Geschichte allerdings wirklich werden würde… Nun, davon hatte Francis Martinez zu diesem Zeitpunkt noch keine Ahnung.

In der zweiten Etage des schäbigen Mietshauses wiederholte sich die Schlüssellochprozedur.

Dann war es endlich geschafft. »Jetzt kannst du abschließen«, grinste Martinez breit und torkelte in die Küche, wo eine halbvolle Flasche Whisky auf dem Tisch stand. Er schraubte den Verschluß ab und ließ sich die öligbraune Flüssigkeit in die Kehle rinnen. Er schüttelte sich vor Wohlgefühl. Der scharfe Stoff machte ihn munter.

Er kam erst jetzt richtig dazu, sich die Kleine näher anzusehen, wie sie schlüsselklimpernd hereinkam. Prächtig. In der Tat. Sein Blick tastete über ihren Körper, der unter kurzem Rock und engem Pullover kaum Rätsel aufgab.

Er hielt ihr die Flasche entgegen. »Trink einen Schluck, Baby! Und dann…«

Sie lächelte verheißungsvoll, soweit ihr dieser Gesichtsausdruck mit verschmiertem Make-up noch gelang. Aber für Martinez waren solche feinsinnigen Fingerzeige jetzt ohnehin überflüssig. Er konzentrierte sich auf das Wesentliche. Mit aller Macht.

Er gönnte ihr nur einen langen Schluck und ging zum Angriff über.

Wie er es im Detail fabrizierte, wußte er nicht mehr, als er sich zwei Minuten später auf dem Bett im Schlafzimmer wiederfand. Dieser Körper, dieser nackte Körper raubte ihm den Atem, ließ ihn in Rage geraten. Francis Martinez versank in einen Rausch der Gefühle. Plus Alkoholrausch ergab das einen wahren Teufelstanz.

Das Girl war nur Körper. Erste Klasse für Martinez. Prächtig reagierender, agierender Körper…

Irgendwann in diesem Taumel spürte Martinez, daß es mit den Reaktionen und Aktionen unter ihm plötzlich vorbei war. Der Körper fühlte sich merkwürdig starr an.

Und dann sah er wie durch Zufall ihre Augen, die seltsam geweitet waren. Den Blick, der schreckensstarr an ihm vorbeiging.

Ganz langsam, unendlich langsam, klingelte es irgendwo unter Martinez’ Schädeldecke. Er wälzte sich herum, richtete sich halb auf und blinzelte verwirrt. Seine Kehle wurde plötzlich trocken. Krächzend wischte er sich über die Augen. Aber dieses komische Bild verschwand nicht.

Die drei Kerle grinsten so herzerfrischend, daß Martinez allmählich die Wut packte. Standen einfach da und grinsten!

Als hätten sie fürs Zuschauen Eintritt bezahlt!

»He!« brüllte er, weil ihm nichts Besseres einfiel. »Zum Teufel mit euch!« Er hatte die Situation erst halbwegs begriffen.

Der in der Mitte antwortete. Er war dunkelhaarig, sah fast so aus wie Dean Martin und ähnelte den beiden anderen. Seine Stimme war frostig, trotz des amüsierten Grinsens.

»Sei schön vernünftig, Martinez! Sonst wirst du gleich denken, daß uns der Teufel geschickt hat. Dein Betthäschen darf sich anziehen und nach Hause gehen. Mit dem Spaß ist es jetzt leider vorbei.«

Bevor sich Martinez versah, sprang das Girl wie elektrisiert auf, schlüpfte eilig in ihre spärlichen Kleidungsstücke und rannte hinaus, wie von Furien gehetzt.

Im Gegensatz zu Francis Martinez hatte das Mädchen von den Savezza-Brüdern gehört. Und das Mädchen war höllisch froh, mit dem Leben davonzukommen. Eher würde es sich die Zunge abschneiden, als über dieses nächtliche Erlebnis auch nur ein Sterbenswörtchen zu verlieren. Denn ein solches Wörtchen würde mit tödlicher Sicherheit zum Sterben führen. Dafür waren die Savezza-Brüder bekannt.

Martinez wurde rapide nüchtern. Er begriff nun, daß mit Geschrei nichts zu machen war. Hier konnte er nur noch etwas auf die ruhige Tour erreichen.

»Also«, brummte er, »vielleicht seid ihr so freundlich und verratet mir, wie ihr reingekommen seid und was ihr von mir wollt.«

Wieder war es Fausto Savezza, der das Reden übernahm.

»Deine Fragen sind reichlich dämlich, Martinez. Die Antwort kriegst du später — vielleicht. Jetzt zieh dich an! Aber Tempo!«

Martinez stellte mit Schrecken fest, daß die anderen beiden plötzlich bei ihm waren, ihn vom Bett hochzerrten und gewaltsam auf die Beine stellten.

»Los, mach schon!« zischte der eine. »In die Klamotten, Freundchen!«

Als dann noch die schmale Klinge eines Stiletts vor seinen Augen blitzte, bekam es der Mexikaner aus Texas.endgültig mit der Angst zu tun. Schlotternd stieg er in seine Kleidungsstücke, die verstreut auf dem Fußboden lagen.

Kaum hatte er die letzten Knöpfe geschlossen, nahmen ihn die unheimlichen Besucher hart in den Griff. Ehe er sich versah, war er unten auf der Straße, wo sie ihn in einen silbergrauen Buick Riviera verfrachteten.

Während der nur kurzen Fahrt begriff Martinez, daß das mit dem Vergnügen vor der kommenden Anstrenung doch ein Fehler gewesen war. Jetzt saß er in der Tinte. Er wußte nicht warum, aber es sah verdammt danach aus, als ob der ganze schöne Plan jetzt ins Wasser fallen würde.

Der Buick rollte am Bahnhof von Spuyten Duyvil vorbei und erreichte Minuten später einen einsamen Uferabschnitt des Hudson River. Eine alte Kaimauer, moosbewachsen. Im Hintergrund alte, halbverfallene Lagerhäuser. Früher mochten hier Schiffe beladen oder gelöscht worden sein. Jetzt kreuzten hier nur noch Ratten auf. Vierbeinige in Scharen, manchmal auch zweibeinige.

Sie zogen Martinez aus dem Wagen und schleppten ihn an den Rand der glitschigen Kaimauer. Eisenhart hatten ihn die beiden wortkargen Männer an den Oberarmen gepackt.

In sechs Fuß Tiefe gluckste rabenschwarzes Wasser. Brackwasser, das einen penetrant fauligen Geruch ausströmte. Weit entfernt waren die Positionslampen eines Schiffes zu sehen. Ansonsten nicht das geringste. Keine Menschenseele, keiner, der helfen konnte. Francis Martinez fühlte sich so einsam wie nie zuvor in seinem Leben.

Fausto Savezza baute sich neben ihm auf. »Sieh hinunter, Martinez! Dort unten ist es nicht sehr gemütlich, nicht wahr? Nun, wir werden ein wenig miteinander plaudern. Und allein von deinen Antworten wird es abhängen, ob wir die beiden Bleistücke aus dem Kofferraum holen und sie an deine Füße binden. Also, überlege dir gut, was du sagst!«

»Aber ich verstehe nicht…« heulte Martinez los.

»Keine Aufregung!« unterbrach ihn Fausto Savezza ruhig. »Du wirst schnell begreifen, mein Freund. Wir klären die Fakten ohne langes Hin und Her: Uns ist bekannt, daß du mit einem gewissen Duane Twitty gemeinsame Sache machst, um die Tochter eines texanischen Ranchers zu entführen. Und… um ein fettes Lösegeld zu kassieren. Bei diesem schönen Geschäft möchten wir Teilhaber werden. Das ist alles.«

»Madre de Dios!« stöhnte Martinez. Ihm war, als versinke er schon jetzt in diese dreckige Brühe dort unten. Er hatte keine Chance, war diesen Kerlen rettungslos ausgeliefert.

»Ecco!« nickte Savezza. »Die Sprache deiner Vorfahren. Sie ist uns vertraut. Rede ruhig, wie dir der Schnabel gewachsen ist, Jicano! Nun überlege dir, wie du dich entscheidest!«

Martinez senkte den Kopf. »Ich habe keine Wahl«, murmelte er niedergeschlagen. »Weiß der Teufel, wie ihr es herausgekriegt habt! Aber ihr wißt Bescheid, und ihr habt mich in der Hand.«

»Man muß sich arrangieren«, wiederholte Fausto Savezza. »Gut, daß du es einsiehst. Wir können die Bleistücke vergessen, denke ich. Also zum Geschäft: Wann erwartest du deinen Freund?«

»Morgen. Wir treffen uns gegen acht Uhr abends auf einem Highway-Parkplatz bei Harrisburg, Pennsylvania.«

»Gut, das genügt vorerst. Wir werden dich morgen rechtzeitig abholen, um alles Nötige zu arrangieren. Falls du in der Zwischenzeit auf die Idee kommen solltest zu verschwinden, merke dir eins: Es ist noch keinem gelungen, vor den Savezza-Brüdern zu fliehen!«

Francis Martinez horchte auf.

»Nein, nein, keine Sorge!« beeilte er sich zu antworten. »Ihr könnt euch auf mich verlassen!« Der Name Savezza kam ihm bekannt vor. Zwar erinnerte er sich nicht, woher. Aber er wußte aus eigener Erfahrung, daß sich mit diesem Namen Angst und Schrecken verbanden.

Als sie ihn wieder in den Buick verfrachteten und nach Hause brachten, war Martinez heilfroh, mit einem blauen Auge davongekommen zu sein.

***

Das orangefarbene Telefon hinter dem Bartresen aus Chrom und Glas übertönte die gedämpfte Musik aus Stereolautsprechern und versetzte Phil Decker in Alarmstimmung.

In der Zentrale wußten sie Über jeden seiner Schritte Bescheid. Er befand sich in Bereitschaft. Nach Feierabend war er zu seiner Wohnung gefahren und hatte sich kurze Zeit später telefonisch abgemeldet, um für eine halbe Stunde die gemütliche Cafeteria gleich um die Ecke aufzusuchen.

Als der Barkeeper den Hörer abnahm, in die Muschel horchte, und als schließlich sein suchender Blick auf Phil haften blieb, da wußte er Bescheid. Er kippte den Rest seines Cappuccinos hinunter und fischte Kleingeld aus der Hosentasche.

Der Barkeeper versenkte den Hörer in die Gabel und trat auf Phil zu. »Sie möchten sofort ins Office kommen, Mr. Decker!« erklärte er halblaut. »Es ist sehr dringend.«

Phil nickte und schob das Kleingeld über den Tresen. Schon beim Schrillen des Telefons hatte er mit dieser Nachricht gerechnet.

Eilig verließ er die Cafeteria, strebte im Laufschritt zu seiner Wohnung,wo er seinen Dienstrevolver umschnallte und die Dienstmarke einsteckte. Fünf Minuten später sprang er in den Jaguar, der vor dem Haus an der Bordsteinkante parkte. Ohne zu zögern, schaltete Phil das Rotlicht und Sirene ein und ließ die Pferdestärken des roten Flitzers spielen. Das Konzert verschaffte ihm den nötigen Platz. Er kam zügig voran und erreichte das FBI-Distriktgebäude innerhalb von zehn Minuten.

Erst als Phil sich vom Fahrstuhl nach oben katapultieren ließ, warf er einen Blick auf seine Armbanduhr. Halb elf. In Texas war es jetzt erst halb neun. Komisch, fragte sich Phil, wieso komme ich gerade auf diesen Gedanken?

Als er kurz darauf das Büro des Chefs betrat, zeigte es sich, daß dieser Gedanke nicht einmal abwegig gewesen war. Im Gegenteil. Phil war geneigt, an eine Art sechsten Sinn zu glauben.

»Nachricht von Jerry«, sagte Mr. High knapp. Er brauchte sich nicht mit einer langen Vorrede aufzuhalten, denn Phil war über den Auftrag in Texas informiert. »Duarie Twitty und Brenda Cogan sind mit ziemlicher Sicherheit nach New York unterwegs. Und mit der gleichen Sicherheit dürfte es sich tatsächlich um Kidnapping handeln.«

»Nach New York!« wiederholte Phil staunend. »Ausgerechnet New York?«

»Richtig«, bestätigte der Chef. »Dieser Twitty hat früher in New York gelebt. So unwahrscheinlich wie es klingt, ist es also nicht. Jerry konnte einen der Exsträflinge aushorchen, die auf der Cogan-Ranch beschäftigt sind.« In knappen Zügen zitierte der Chef aus dem Fernschreiben, was Jerry über den Mann namens Martinez und die Savezza-Brüder herausbekommen hatte.

Phil mußte sich setzen. »Ausgerechnet die Savezzas! Das bedeutet…«

»Zwei Möglichkeiten«, unterbrach ihn Mr. High. »Ein blutiges Drama, wenn wir versagen. Oder endlich eine Chance, die Savezzas unschädlich zu machen. Das wäre gleichzeitig ein schwerer Schlag gegen die Mafia. Aber um das zu erreichen, müssen wir schnell sein. Sehr schnell…«

»Selbstverständlich, Sir. Wie lautet der Einsatzbefehl?«

Der Chef reichte Phil einen Zettel. »Das ist die Adresse von Martinez. Francis Martinez, Texaner mexikanischer Abstammung. Ein Ganove der mittleren Güteklasse. Seine Akte haben wir im Archiv. Twitty wird diesen Martinez in Texas kennengelernt haben. Und Martinez setzte sich vermutlich irgendwann nach New York ab, weil ihm in Texas der Boden unter den Füßen zu heiß wurde. Hier bei uns ist er einmal wegen Hehlerei verurteilt worden. Seitdem hat er sich nicht wieder in Szene gesetzt.«

»In Ordnung, Sir. Ich werde Martinez aufstöbern und ihn nicht aus den Augen lassen. Vermutlich werden sich die Savezza-Brüder an ihn heranmachen.«

»Anzunehmen, Phil. Beschränken Sie sich bitte auf das Beobachten, und geben Sie mir Nachricht, sobald sich etwas tut! Steve und Zeerookah sind übrigens bereits unterwegs, um die Wohnung der Savezzas zu beschatten.«

Phil hielt sich keine Minute länger im Distriktgebäude auf. Er wußte, daß der Chef jetzt so lange im Office bleiben würde, bis der Einsatz abgeschlossen war. Mr. High hatte sich noch nie Ruhe gegönnt, wenn derart viel auf dem Spiel stand wie in diesem Fall. Es ging vor allem um das Leben von Brenda Cogan. Die Savezzas waren brutale Killer. Wenn auch nur eine Winzigkeit nicht so klappte, wie sie es sich vorstellten, würden sie töten. Töten, ohne mit der Wimper zu zucken.

Phil jagte die Fifth Avenue hinauf in Richtung Manhattan Uptown, erreichte den Harlem River Drive und wenig später den Major Deegan Boulevard. Bis zu der Bronx war es jetzt nur noch ein Katzensprung. Phil hatte sich die Adresse eingeprägt. 225. Straße in Spuyten Duy vil Bronx. Eine finstere Gegend. Sie paßte zu dem Bild, das Mr. High von Martinez skizziert hatte.

In Höhe des Inwood Hill Park schaltete mein Freund Rotlicht und Sirene aus. Er hatte keine halbe Stunde gebraucht. Aber nun mußte er sich lautlos voranschleichen, um nicht die Pferde scheu zu machen. Er verließ den Major Deegan Boulevard beim Marble-Hill-Bahnhof und näherte sich durch ein Gewirr von engen Nebenstraßen der Gegend am Hudson River.

Zweimal kreuzte Phil bei dieser Zickzackfahrt die 225. Straße, um nach den Hausnummern zu sehen. Schließlich stellte er den Jaguar in einer Seitenstraße ab, zwei Gebäudeblocks von Martinez’ Wohnung entfernt.

Es war inzwischen bereits Mitternacht, und nur wenige zwielichtige Gestalten begegneten Phil auf seinem vorsichtigen Fußmarsch. Er hatte die beiden Gebäudeblocks umrundet und näherte sich parallel zu der Gasse, in der er den Jaguar geparkt hatte, seinem Ziel in der 225. Straße von Spuyten Duyvil.

An der Ecke gab es einen Zigarettenladen, dessen Eingang als schräge Nische zwischen den beiden kleinen Schaufenstern lag. Phil tauchte im Dunkel dieses Eingangs unter. Die nächste Straßenlampe war weit genug entfernt. Und selbst wenn einer haarscharf an ihm vorbeimarschierte, würde er kaum zu entdecken sein.

Was jedoch viel wichtiger war: Durch das Schaufensterglas hatte Phil das Mietshaus im Blickfeld, in dem sich Martinez’ Bleibe befand. Hinter keinem der Fenster brannte dort Licht. Auch auf den Bürgersteigen war alles ruhig. Nicht einmal Ratten waren in den Rinnsteinen unterwegs.

Ein friedliches Bild. Und doch spürte Phil, daß sich hier teuflische Dinge anbahnten. Schließlich war diese Vermutung mehr als begründet. Die Savezza-Brüder mußten sich beeilen, wenn sie noch etwas ausrichten wollten. Denn Duane Twitty und Brenda Cogan würden vermutlich schon bald in New York eintreffen. Dazu waren sie lange genug unterwegs.

Phil stellte sich auf eine lange Wartezeit ein. Ausdauer war alles, war er jetzt brauchte. Und er kannte dieses Auf-der-Lauer-Liegen aus unzähligen Einsätzen. Es konnte Stunden dauern, bis er Erfolg hatte. Wenn überhaupt!

Unangenehm war vor allem, daß er sich keine Zigarette gönnen konnte. Aber Phil ließ sich die bekannten Argumente der Anti-Raucher-Kampagne durch den Kopf gehen, und so fiel es ihm ein wenig leichter, auf den liebgewonnenen Glimmstengel zu verzichten.

Kein einziges Mal blickte er zur Uhr. Er döste vor sich hin. Doch das war nur äußerlich. Seine gesamten Sinne konzentrierten sich auf das, was sich in seiner Umgebung abspielte…

Bislang buchstäblich nichts. Die Gegend war ein einziges großes Schlafzimmer.

Doch irgendwann plötzlich änderte sich das schlagartig.

Das verhaltene Brummen eines Automotors war zu hören, kam rasch näher.

Phil war von einem Atemzug zum anderen hellwach.

Im nächsten Moment rauschte die Limousine an ihm vorbei, zum Greifen nahe. Silbergrauer Buick Riviera, registrierte Phil. Er versuchte, auch das Nummernschild zu entziffern. Aber eine Birne der Kennzeichenbeleuchtung war ausgefallen. Egal. Silbergraue Buicks zählten nicht gerade zu den häufigsten Fahrzeugarten, vor allem der zweitürige Riviera nicht.

Es erstaunte Phil nicht, daß der Silbergraue vor dem Mietshaus stoppte, in dem Martinez seine Bleibe hatte. Vor den rotglühenden Bremslichtern wallte weißer Auspuffqualm in die feuchte Nachtluft. Durch diese nebligen Schwaden sah mein Freund einen Mann aussteigen, der mit schnellen Schritten die Straße überquerte und auf den Hauseingang zustrebte.

Die Entfernung betrug etwa 200 Yard.

Nur für einen kurzen Moment sah Phil den Mann im Halbprofil. Aber nach der Beschreibung aus der FBI-Akte zweifelte er nicht daran, daß es Francis Martinez war, der Jicano, den es nach New York verschlagen hatte.

Während Martinez im Hauseingang untertauchte, röhrte die Maschine des Buick auf, und der silbergraue Sportwagenjagte mit durchdrehenden Reifen davon.

Phil wartete, bis hinter einem der Fenster im zweiten Stock, des Mietshauses Licht auf flammte. Dann verließ er seinen Beobachtungsposten und ging auf dem Bürgersteig der-225. Straße zurück zu der Nebenstraße, in der er den Jaguar abgestellt hatte. Unterwegs drehte er sich mehrmals um. Doch das Licht hinter dem Fenster war noch nicht erloschen.

Keine halbe Minute brauchte Phil, um sich in den Jaguar zu schwingen und ihn so an die Einmündung zu rangieren, daß er bis zu Martinez’ Wohnung freies Blickfeld hatte. Das Fenster war noch immer erleuchtet. Konnte Martinez nicht schlafen?

Phil zog die Sprechmuschel aus der Halterung und setzte das Funkgerät in Betrieb. Der Kollege in der Zentrale meldete sich sofort. Phil ließ sich eine Verbindung mit Steve Dillaggio und Zeerookah geben, die die Villa der Savezza-Brüder beschatteten.

Sekunden später tönte Steves vertraute Stimme leicht blechern aus dem kleinen Lautsprecher.

»Wenn mich nicht alles täuscht«, erklärte Phil, »wird bei euch gleich ein silbergrauer Riviera aufkreuzen. Der Wagen hat eben hier gehalten und Martinez vor seiner Wohnung abgesetzt. Das war vor etwa drei Minuten.«

»Du täuschst dich nicht«, kam Steves Antwort aus dem Äther. »Die Savezzas fahren einen silbergrauen Riviera. Zeery ist zur Zeit auf Posten. Ich werde mich per Walkie-talkie mit ihm verständigen und dir dann Bescheid geben. Okay?«

»In Ordnung, Ende.« Phil klinkte die Sprechmuschel wieder ein und gönnte sich nun eine Zigarette.

Drüben erlosch in diesem Moment das Licht hinter Martinez’ Wohnungsfenster. Phil behielt den Hauseingang im Auge, doch niemand verließ das Gebäude. Martinez hatte sich offenbar zur Ruhe begeben.

Phil hatte die Zigarette halb geraucht, als das Lämpchen des Sprechfunkgeräts aufflackerte.

Steve war dran. »Die Savezzas sind soeben in ihren Heimathafen eingelaufen«, teilte er mit. »Im Buick Riviera, wie angenommen. Zeery und ich bleiben weiter am Ball.«

»Vielen Dank, Steve. Ifh spreche mit dem Chef.« Phil beendete die Verbindung und rief die Zentrale. Sekunden später hatte er Mr. High am anderen Ende der drahtlosen Verbindung. Im Telegrammstil informierte Phil den Chef über seine Beobachtungen.

»In einer halben Stunde werden Sie abgelöst«, entschied Mr. High. »Kommen Sie bitte in mein Büro, Phil, damit wir den weiteren Einsatzplan besprechen können.«

Phil nannte seinen genauen Standort und wartete. Bei dem Mietshaus tat sich auch weiterhin nichts. Francis Martinez hatte zweifellos genug von weiteren nächtlichen Aktivitäten.

Fast auf die Minute genau nach einer halben Stunde sah Phil Scheinwerferlicht im Rückspiegel des Jaguar näherkommen. Unmittelbar hinter dem Heck des roten Flitzers erloschen die Scheinwerfer, und Joe Brandenburg stieg aus seiner grauen Dienstlimousine.

Phil kurbelte die Seitenscheibe herunter.

Joe beugte sich herab. »Glückspilz«, meinte er lächelnd. »Den langweiligen Rest des Jobs darf ich übernehmen, wie mir scheint.«

»Mach dir nichts draus!« erwiderte Phil und zeigte seinem Kollegen das Mietshaus, das von jetzt ab keine Minute mehr aus den Augen gelassen werden durfte.

Bereits 20 Minuten später saß Phil in Mr. Highs Büro im FBI-Distriktgebäude.

In erster Linie ging es darum, die Beschattungsaktion so unauffällig wie nur irgend möglich durchzuführen. Die Savezza-Brüder waren zweibeinige Füchse, und bei der kleinsten Unachtsamkeit der FBI-Beamten würden sie garantiert Lunte riechen.

Doch die Voraussetzungen waren günstig. Zeerookah und Steve hatten eine leerstehende Wohnung aufgestöbert, die der Savezza-Villa schräg gegenüberlag. Die Ablösungen konnten durch den Hintereingang des Hauses vorgenommen werden. Funkkontakt hatte der jeweilige Beobachter per Walkie-talkie mit dem Dienstwagen, in dem ein zweiter Kollege in sicherer Entfernung in einer Seitenstraße wartete.

Bei Martinez mußte ein anderer Trick angewendet werden. Dort, in der 225. Straße, sollte in den frühen Morgenstunden noch bei Dunkelheit ein Arbeitszeit aufgeschlagen werden, wie es bei Überprüfungen der Kanalisation verwendet wird. In diesem Zelt würde ein Kollege in der Montur der städtischen Kanalarbeiter auf Posten gehen. Durch Walkie-talkie sollte auch er mit einem Dienstwagen in Verbindung stehen.

Nun galt es nur noch, das Einsatzkommando für den entscheidenden Augenblick zusammenzustellen. Mr. High wählte zehn Beamte dafür aus, die von jetzt ab in ständiger Alarmbereitschaft standen und von einer Minute zur anderen verfügbar waren. An Fortbewegungsmitteln war neben fünf Dienstlimousinen auch ein Hubschrauber vorgesehen, den der Chef von der City Police bereitstellen ließ.

»Laut Fernschreiben wird Jerry am frühen Nachmittag in New York eintreffen«, sagte Mr. High. »Wenn bis dahin noch nichts geschehen ist, werden Sie, Phil, gemeinsam mit Jerry den Einsatz leiten.«

Es hätte nichts gegeben, was Phil Decker im Rahmen dieses höllischen Jobs lieber gewesen wäre.

***

Ein strahlender texanischer Morgen verabschiedete mich.

Arthur J. Cogan hatte es sich nicht nehmen lassen, mich mit seinem Mercedes 350 SE zum Lubbock Airport zu bringen.

Vor dem Flughafengebäude trat Cogan auf die Bremse, und der Mercedes kam mit butterweich schwingender Federung zum Stehen. Cogan drehte den Zündschlüssel nach links. Das Auslaufen des Motors war kaum zu hören.

»Mr. Cotton…«, sagte Cogan heiser. Wie er mich ansah, wurden seine Mundwinkel zu harten Kerben, »…ich möchte Ihnen danken. Für alles, was Sie…«

Ich schüttelte den Kopf. »Lassen Sie es, bitte! Es wäre verfrüht, Mr. Cogan. Fahren Sie schnell nach Hause! Ihre Frau wird Sie jetzt dringend brauchen.« Nach meiner Rückkehr vom FBI-Büro Lubbock hatte ich dem Rancherehepaar eingehend darüber berichtet, wie es um Brenda vermutlich stand. Cogan und seine Frau hatten ein Recht darauf, alles zu wissen. Auch wenn ihnen das schlaflose Nächte bereitete. Sie durften nicht im unklaren bleiben.

»Ja«, erwiderte er, »es wird das beste sein, wenn ich zurückfahre.«

Ich nickte. »Und Sie können sicher Sein, daß Sie über jede Neuigkeit sofort unterrichtet werden. Auch dann, wenn sich etwas ereignen sollte, bevor ich in New York eintreffe.«

Cogan, dieser harte Mann, der ein kleines Reich sein eigen nannte, hatte feuchte Augen, als er mir zum Abschied die Hand reichte. Es bedeutete eine Menge, ganz abgesehen davon, daß man sich bei uns in den Staaten nur selten die Hand gibt.

Ich stieg aus und sah ihm nach, wie er mit seiner silbergrauen Superlimousine davonjagte. Ich konnte mir gut vorstellen, daß er in diesem Moment auf allen Luxus pfiff. Daß ihm nur eines wichtig war: seine Tochter wohlbehalten zurückzubekommen.

Ich hatte Arthur J. Cogan gut genug kennengelernt, um das zu wissen. Und ich war fest entschlossen, alles zu tun, was in meiner Macht stand, um ihm und seiner Frau zu helfen. Um einem skrupellosen Kidnapper das Handwerk zu legen.

Ich hoffte nur, daß ich nicht zu spät kommen würde.

Die Maschine hob pünktlich um acht Uhr 15 Mountain Standard Time von der Betonpiste des Lubbock Airport ab. Diesmal hatte ich keinen Blick für die optischen Heize der texanischen Stewardessen. Meine Gedanken waren weit weg, versuchten zu ergründen, wie es einem gutgläubigen jungen Mädchen erging, das noch keine Ahnung hatte, was mit ihr gespielt wurde.

Die Zwischenlandung in Amarillo dauerte nur wenige Minuten, und die restliche Flugstrecke bis nach Oklahoma City war dann ebenfalls im Handumdrehen zurückgelegt.

In Oklahoma hatte ich eine Viertelstunde Aufenthalt, bis die Linienmaschine nach New York startete.

Als ich dann die grünen Schachbrettmuster der Landschaft des mittleren Westens unter mir sah, gelang es mir tatsächlich, meine Nerven zu beruhigen. Ich stellte den gemütlichen Sessel der Boeing 707 zurück und versank in einen erholsamen Schlummer.

Die Zwischenlandungen in St. Louis und Chicago bekam ich nur im Unterbewußtsein mit.

Irgendwie ahnte ich, daß ich Schlaf im voraus brauchte. Ich konnte nicht damit rechnen, daß mir meine Kollegen alle Arbeit abnahmen und mir fertige Endergebnisse präsentierten, wenn ich am Hudson River eintraf.

Nein, ich war ziemlich sicher, daß enorme Belastungen auf mich zukamen. Selbst der routinierteste Polizeibeamte wird kaum gelassen bleiben, wenn er weiß, daß von seiner Arbeit ein Menschenleben abhängt.

Daß ich trotzdem schlafen konnte, war Routine. Und die verhalten summenden Triebwerke des vierstrahligen Jets taten ein übriges.

***

»Du solltest nicht soviel rauchen, Brenda!« empfahl Duane Twitty mit einem Seitenblick. Sein Gasfuß hielt die Tachonadel konstant auf der 60 Meilen-Marke. Der Chevy fraß mit gesundem Brummen das Betonband des Highways in sich hinein.

Brenda schüttelte den Kopf. Tief inhalierte sie den Rauch der zwanzigsten Zigarette an diesem Morgen und sah zu, wie sich der blaugraue Qualm an der Windschutzscheibe zerteilte. »Ich bin nervös«, erwiderte sie matt. »Dagegen helfen bei mir nur Zigaretten. Nach dieser Nacht ist das kein Wunder.«

Duane zuckte die Achseln. »Du mußt es wissen.« Ihm hatte die Nacht im Auto nicht das geringste ausgemacht. Er war es gewohnt, unter den ungünstigsten Voraussetzungen zu schlafen. Sicher war das bei Brenda anders. Sie kannte den Luxus, den Komfort. Sonst nichts.

Aber er hatte auf sie keine Rücksicht nehmen können. Es war ihm zu riskant erschienen, in einem Motel zu übernachten. Also hatten sie auf einem Parkplatz in der Nähe von Indianapolis die Liegesitze heruntergeklappt. Dort hatte es einen Waschraum und auch ein Automatenrestaurant gegeben. Für Duane schon eine ganze Menge Komfort.

Er war jetzt ganz sicher, daß nach ihnen gefahndet wurde. Cogan saß garantiert nicht zu Hause, drehte Däumchen und wartete darauf, ob seine Brenda irgendwann zufällig wieder auf tauchen würde. Nein, so ein Typ war Cogan nicht. Folglich hatte er die Polizei verständigt und die ganze Sache vor der Presse geheimgehalten. In einer Provinzstadt wie Lubbock war so etwas durchaus zu machen. Auch an diesem Morgen hatte Duane die Zeitungen studiert und nach einer Meldung oder einem längeren Bericht gesucht. Ohne Erfolg.

Doch das Bewußtsein, verfolgt, gejagt zu werden, war nicht mehr aus seinen Gedanken zu drängen. Immer wieder suchte er den Highway nach Polizeifahrzeugen ab. Jedesmal, wenn eine weiße oder gar schwarz-weiße Limousine im Rückspiegel auftauchte, zuckte Duane zusammen. Aber jedesmal erwies es sich als Irrtum.

Noch war er sicher wie in Abrahams Schoß. So schien es jedenfalls. Kurz vor Wheeling in West Virginia war es mit dieser scheinbaren Sicherheit plötzlich vorbei.

Die Gewißheit traf Duane Twitty wie ein Schock.

Als sie eine langgestreckte Kurve des Interstate Highway 70 zur Hälfte durchfahren hatten, sah er schon von weitem das Unheil auf sich zukommen.

»Verdammt!« zischte er. Seine Hände klammerten sich um das Lenkrad, daß die Knöchel weiß hervortraten.

Brenda schrak hoch, blickte angestrengt nach vorn. Jetzt sah auch sie es. Dort vorn an der Abfahrt nach Wheeling hatte sich eine Streife der Highway Patrol aufgebaut.

Ein Patrolcar. Zwei Motorräder. Schwere Maschinen vom Typ Harley Davidson, wie sie bei der Highway Patrol wegen ihrer enormen Leistung verwendet werden.

»Woher willst du wissen, daß sie es auf uns abgesehen haben?« rief Brenda. »Vielleicht ist es nur eine von diesen üblichen Kontrollen!«

Duane lächelte grimmig. »Irrtum Brenda. Sieh genau hin, dann weißt du, daß es nicht so ist.«

Noch waren sie gut 400 Yard von der Kontrolle entfernt. Mit sorgenvoller Miene beobachtete Brenda, was sich dort abspielte. Und dann wußte sie, daß Duane recht hatte. Die Beamten suchten nur bestimmte Autotypen aus dem Fahrzeugstrom, die sie mit ihren rotleuchtenden Kellen herauswinkten und stoppten.

Nur Chevrolets wurden angehalten.

Brenda warf den Kopf zur Seite. »Aber sie müssen doch nach dem Mini suchen! Sie können nicht ahnen…«

»Die sind nicht von gestern«, entgegnete Duane. »Den Mini haben sie längst gefunden.«

Brenda wurde bleich. »Mein Gott! Was machen wir jetzt?«

»Ihnen ein Schnippchen schlagen.« Duane Twitty war äußerlich völlig ruhig. Die nervliche Anspannung war ihm nicht anzumerken. »Los, runter vor den Sitz! Mach schon!«

Etwas war in seiner Stimme, das Brenda erschauern ließ. Etwas, das sie nie zuvor bei Duane festgestellt hatte. Aber sie gehorchte. Und sie schrieb ihr Gefühl der Angst zu, die Duane in diesem Moment vermutlich genauso empfand wie sie selbst.

Sie kauerte sich auf den Bodenteppich und zog den Kopf zwischen die Beine.

Ein grimmiges Lächeln spielte um Duanes Lippen. Es mußte ihm einfach gelingen, die Bullen zu überlisten! Zum Teufel, warum hatte er nicht schon eher den Chevy zurückgelassen und gegen einen anderen Schlitten umgetauscht? Warum hatte er nicht damit gerechnet, daß sie den Mini bei diesem verdammten Gebrauchtwagenhändler aufstöbern würden? Nun, für solche Überlegungen war es jetzt zu spät. Jetzt galt es zu retten, was zu retten war. Zuviel stand auf dem Spiel. Immerhin eine runde Million, die er als Lösegeld fordern wollte.

»Bleib unten, bis ich dir sage, daß du wieder hochkommen kannst!« befahl er noch einmal.

»Ja, Duane, ja!« Brenda konnte nicht verhindern, daß sie zu zittern begann.

Duane lehnte sich zurück, hielt das Lenkrad mit ausgestreckten Armen. Er mußte ruhig bleiben, klaren Kopf bewahren. Das war wichtig.

Er blieb bei der konstanten Geschwindigkeit von 60 Meilen pro Stunde. Unaufhaltsam kam die Streife der Highway Patrol näher.

200 Yard, 150 Yard, hundert Yard…

In dem Moment, als der Wagen vor Duane die Streife passiert hatte, machte einer der uniformierten Beamten einen Schritt auf die Fahrbahn, hob die Kelle und ließ das Rotlicht glühen.

Duane nickte. Okay, er war gemeint. Gleich sollten sie zu spüren bekommen, daß sie ihn nicht einfach überrumpeln konnten!

Er nahm Gas weg und betätigte den rechten Blinker.

Der Beamte hatte verstanden. Er schwenkte die Kelle und bedeutete Duane damit, auf den Seitenstreifen auszuscheren.

Zum Glück hatten sie sich vor der Ausfahrt postiert.

Ihr Idioten, dachte Duane grinsend, gleich werdet ihr merken, was für einen blöden Fehler ihr gemacht habt! Hinzu kam, daß sie noch keinen Verdacht schöpften. Sie fahndeten nach einem Mädchen, das von einem jungen Mann begleitet wurde. Und hier rollte zwar ein Chevy an, aber nur der Fahrer war zu sehen.

Als er das Patrolcar erreichte, trat Duane auf die Bremse. Der Beamte mit der Kelle trat jetzt zurück, um ihn vorbeizulassen. 20 Yard weiter vorn fuhr ein Chevy an, der gerade abgefertigt worden war. Die Bahn war frei. Günstig!

Der mit der Kelle widmete sich bereits wieder dem Fahrzeugstrom, um die nächsten Chevy zu stoppen, die von den Beamten aus dem Patrolcar per Fernglas aufgespürt wurden.

Duane rollte nun auf die beiden Uniformierten zu, die die Kontrolle durchführten. Rasch schaltete er die Automatik um. Für die Polizisten klang es so, als wollte er mit dem Motor bremsen. Einer der beiden Beamten, die an den Rand des Seitenstreifens getreten waren, winkte ungeduldig. Die Kontrolle mußte zügig über die Bühne gehen, sonst stauten sich zu viele Fahrzeuge.

Klar doch! grinste Duane in sich hinein. Ich komme, Freunde! Schneller, als es euch lieb sein wird!

Im Schrittempo ließ er den Chevrolet Caprice weiterrollen. In dem Moment, als sich die Beamten bereits zur Beifahrertür herabbeugen wollten, trat er das Gaspedal bis zum Anschlag durch.

Der Chevy kam vorn hoch, machte mit aufbrüllender Maschine einen mächtigen Satz. 204 Pferdestärken beschleunigten den Wagen mit beachtlicher Rasanz.

Brenda preßte es gegen die weichen Polster des Beifahrersitzes.

Duane stemmte das Gaspedal gegen das Bodenblech: Reaktionsschnell zog er den Chevy nach rechts in die Abfahrt. Zügig stieg die Tachonadel. Duane dachte nicht daran, Gas wegzunehmen. Mit schlingerndem Heck und kreischenden Reifen jagte der Wagen durch die enge Kurve der Highway-Abfahrt.

Im Rückspiegel sah Duane, daß die Beamten lange Sekunden brauchten, um sich von ihrer Überraschung zu erholen. Als er sie aus dem Blickfeld des Spiegels verlor, hatte sich noch keiner aufs Motorrad geschwungen.

»Du kannst hochkommen!« knurrte er, ohne den Blick von de’r Fahrbahn zu nehmen. »Aber halt dich gut fest!«

Brenda folgte seiner Aufforderung, kreidebleich im Gesicht. Mit aller Kraft mußte sie sich an den Haltegriff klammern, um in der scharfen Rechtskurve nicht gegen Duane geschleudert zu werden.

Die Tachonadel zitterte bereits auf der 70-Meilen-Marke und kletterte weiter.

Unvermittelt tauchte hinter einem Wäldchen die Querstraße auf, die unter dem Highway hindurchführte und mit den nächsten Orten verband. Nach Wheeling war es nur eine knappe Meile.

Duane sah den Wegweiser, tippte kurz auf die Bremse. Blitzschnell flog sein Kopf in beide Richtungen. Es mußte klappen.

Wieder trat er das Gaspedal voll durch und riß das Lenkrad nach links. Gas weg, dann wieder Vollgas.

Mit tanzendem Heck schleuderte der Chevy auf die vorfahrtberechtigte Straße, fing sich im richtigen Moment und raste in Richtung Wheeling davon — Radierspuren auf der Betonfahrbahn hinterlassend.

Duane kümmerte sich nicht darum, daß hinter ihm Bremsen kreischten, daß Blech auf Blech krachte, weil einer der Fahrer nicht schnell genug reagierte. Kleiner Auffahrunfall! Was machte das schon, wenn man an eine Million Dollar dachte!

Eine Meile bis Wheeling.

Jetzt kam es darauf an, wie schnell sich die Highway Patrol per Funk mit der örtlichen Polizei in Verbindung gesetzt hatte, wie schnell diese reagierte…

Vor den Beamten mit ihren schweren Motorrädern hatte er einen sicheren Vorsprung. Duane war stolz darauf, dies durch seine kleine List bewerkstelligt zu haben.

Bis nach Wheeling verlief die Straße fast schnurgerade. Er scherte sich einen Dreck um Geschwindigkeitsbegrenzungen und überholte, wo es ging.

Und dann kam das Ortsschild in Sicht. Duane hielt den Atem an, spähte nach vorn.

Nichts.

Nicht der Zipfel einer Polizeiuniform war zu sehen!

Frohlockend jagte Duane in die Stadt hinein, die so aussah wie jede typische amerikanische Kleinstadt. Er verringerte das Tempo, um nicht durch ein plötzlich auftauchendes Hindernis gehandikapt zu werden.

Reaktionsschnell erkannte er seine Chance, als die Hochgarage auftauchte, die sich im Zentrum der Stadt neben einer Tankstelle und einem großen Kaufhaus befand.

Ohne zu zögern, steuerte Duane den Chevy in die Einfahrt des Parksilos. Die Ampel stand auf Grün.

Von einer Sekunde zur anderen hatte der viergeschossige Betonklotz den Chevrolet Caprice geschluckt. Irgendwo in der zweiten Etage fand Duane einen freien Platz.

Er machte sich nicht einmal die Mühe, den Zündschlüssel abzuziehen. Wichtig war nur, daß Brenda ihre Handtasche mit dem Geld mitnahm.

Als ein Streifenwagen der Stadtpolizei von Wheeling mit heulender Sirene in Richtung Stadtrand losjagte, und als dort etwa zur gleichen Zeit die beiden Highwaycops mit ihren Harley Davidson auftauchten, hatten Duane und auch Brenda bereits die Hochgarage verlassen und waren in eins der Taxis gesprungen, die vor dem Kaufhaus bereitstanden.

Zum Glück hatte sich Duane die Landkarte eingeprägt, und so konnte er ein konkretes Ziel angeben. »Fahren Sie uns nach Washington in Pennsylvania! Aber nicht über den Highway. Wir wollen was von der Landschaft sehen!«

Der Driver, ein grauhaariger, älterer Mann, konnte es sich nicht verkneifen, stirnrunzelnd nach hinten zu blicken. Erst als Brenda ihm eine 20-Dollar-Note als Vorauszahlung reichte, setzte er sein Taxi in Gang.

Kein Patrolcar kam ihnen in die Quere, als sie Wheeling verließen. Die Polizei begann ihre Suche am anderen Stadteingang.

Als sie schließlich im gemütlichen 60-Meilen-Tempo durch das nördliche Hügelland von West Virginia brummten und die Staatsgrenze nach Pennsylvania überquerten, da war Duane Twitty sicher, daß seine Finte gelungen war.

Beruhigt legte er seinen Arm um Brendas Schultern. Sie lächelte nur, denn sie wußte, daß sie nichts sagte durfte, was Sie dem Driver gegenüber verraten konnte.

Duane wußte bereits, wie er weiter Vorgehen würde.

Martinez mußte seinen Plan eben ein wenig ändern! Das war schließlich kein Problem. Völlig nebensächlich, wenn man daran dachte, daß im Endeffekt eine Million Dollar winkte.

Eine Stunde nach ihrer Flucht aus Wheeling erreichten Duane und Brenda jene kleine Stadt am Interstate Highway 70 in Pennsylvania, die den gleichen Namen hat wie die Hauptstadt der Staaten. Washington.

Duane ließ den Driver am Bahnhof stoppen, und Brenda bezahlte die restlichen achteinhalb Dollar, die er noch zu bekommen hatte.

»Donnerwetter!« meinte Duane, als sie in der Bahnhofshalle nach den Telefonzellen suchten. »War ’ne verdammte Leistung!« Er war stolz auf sich selbst und machte keinen Hehl daraus.

Die Telefonkabinen befanden sich im Vorraum des Bahnhofspostamtes. Duane ließ sich von Brenda die Geldbörse geben und enterte eine der Zellen für Selbstwählferngespräche.

»Warte hier und paß auf, ob du irgendwo einen Polizisten auftauchen siehst!« ordnete er an, bevor er die Glastür hinter sich zuzog.

Brenda gehorchte. Doch sie hatte wieder jenen merkwürdigen Klang in seiner Stimme gehört. War es wirklich nur Einbildung, nur ihre Nervosität? Sie beschloß, ihn danach zu fragen, weshalb er sich so seltsam schroff ihr gegenüber verhielt.

Duane ließ währenddessen genügend Kleingeld in den Automaten klicken, zog den Zettel aus der Tasche und kurbelte Martinez’ zwölfstellige Telefonnummer herunter.

Es dauerte eine Weile, ehe am anderen Ende abgenommen wurde und Martinez ein verschlafenes »Hallo« in den Hörer gähnte.

»Zum Teufel!« knurrte Twitty. »Du liegst auf der faulen Haut, und ich muß mich mit den Bullen herumschlagen!«

»Was?« Selbst durch den Draht war zu hören, daß Martinez mit einem Schlag hellwach wurde. »Bullen, sagst du? Haben sie dich…«

»Dann würde ich wohl kaum anrufen. Nein, ich hab’ sie ausgetrickst, bin ihnen entwischt. Aber wir müssen einen anderen Treffpunkt ausmachen, Francis. Ich mußte den Wagen zurücklassen. Und einen neuen Schlitten aufzutreiben, will ich nicht riskieren.«

»Wo steckst du?«

»In Washington, Pennsylvania.« Diesmal stellte Duane gleich klar, um welche Stadt es sich handelte. Für Scherze war jetzt keine Zeit mehr.

Das Rascheln von Papier war zu hören. Martinez breitete seine Landkarte aus. »Washington, Pennsylvania? Mann, das ist ja doppelt so weit wie Harrisburg!«

»Na und?« schrie Duane, dämpfte seine Stimme aber sofort wieder. »Dann schwingst du dich eben etwas eher in deinen Schlitten! Ist das so schwierig?«

»Nein, das nicht, aber…«

»Kein Aber, Mann! Wollen wir gemeinsam kassieren oder nicht?«

»Das schon…«

»Na, also! Wann kannst du hiersein?« Minutenlang war es still.

»In vier Stunden«, sagte Martinez dann. »Schließlich sind es 250 Meilen. Und die Rushhour, bis ich aus New York raus bin…«

»Vier Stunden sind das höchste der Gefühle!« zischte Duane Twitty. »Wenn du nicht rechtzeitig hier bist, mache ich die Tour allein weiter! Hast du verstanden?«

»Reg dich nicht auf! Ich werd’s schon schaffen. Wo finde ich dich?«

Duane überelegte nur kurz.

»Fahre auf den Parkplatz vor dem Bahnhof und warte! Ich kreuze dann mit der Kleinen auf.«

»Okay«, sagte Martinez, »bis später dann. Und… Duane, du kannst dich auf mich verlassen.«

»Hoffentlich. So long. Francis,« Zufrieden ließ Twitty den Hörer in die Gabel sinken. Martinez war natürlich scharf darauf, eine Scheibe von dem Braten abzubekommen. Daß die Unterwürfigkeit des Jicano einen ganz anderen Grund hatte, konnte Twitty nicht ahnen.

»Mein Freund holt uns hier ab«, sagte er lächelnd, als er die Telefonzelle verließ und Brenda umarmte.

Brenda vergaß alles, was sie hatte fragen wollen. Dies war wieder der Duane, den sie kannte, den sie liebte. Oh, sie mußte sich einfach getäuscht haben! Es waren nur ihre angespannten Nerven gewesen, die ihr etwas vorgegaukelt hatten.

Brenda Cogan war wieder glücklich. Sie vertraute darauf, dpß Duane alles tat, um ihr die Flucht in ein selbständiges Leben zu ermöglichen.

***

Rote Transparentschrift leuchtete auf, begleitet von freundlich-verbindlicher Lautsprecherdurchsage.

»… stellen Sie bitte das Rauchen ein — legen Sie ihre Sitzgurte an… Wir landen in wenigen Minuten in New York…«

Ich quetschte meine Zigarette im Aschenbecher aus und zupfte mein Jackett zurecht, nachdem ich den Gurt angelegt hatte.

Es gab keine Wartezeit. Wie angekündigt, setzte die vierstrahlige Boeing tatsächlich nach wenigen Minuten zum Landeanflug auf La Guardia an. Hier lief alles wesentlich zügiger ab als auf dem Kennedy Airport, wo der internationale Flugverkehr nicht selten völlig zusammenbricht.

Als dann die Maschine ausgerollt war und die Gangway herangeschoben wurde, stellte ich fest, daß der Flugplan fast auf die Minute genau eingehalten worden war. Es war jetzt kurz nach drei Uhr. Fünf Stunden Flugzeit plus zwei Stunden Zeitdifferenz. Stimmte haargenau Im Konvoi der Passagiere, die sich zur Halle schoben, schwamm ich mit. Auf Gepäck vom Fließband brauchte ich nicht zu warten, denn ich hatte meinen Handkoffer bei mir.

Von irgendwo aus dem Gewühl tauchte Phil auf.

»Hallo!« rief ich überrascht. »Mit so einem Empfang habe ich nicht gerechnet!«

Er klopfte mir lächelnd auf die Schulter. »Eigentlich habe ich wirklich was Wichtigeres zu tun, Alter. Aber ich wollte dich nicht mutterseelenallein dieser großen, bösen Stadt überlassen.«

Ich nickte kurz. Gemeinsam eilten wir zum Ausgang.

»Wie steht es?« erkundigte ich mich gespannt.

»Funkstille«, erwiderte mein Freund. »Bislang hat sich nichts getan. Aber wir haben sie ununterbrochen im Visier. Alle. Martinez und die drei Savezzas.«

Ich war also noch nicht zu spät gekommen. Ich konnte meinen Teil dazu beitragen, um das Versprechen zu halten, das ich Arthur J. Cogan gegeben hatte.

Vor dem Flughafengebäude kletterten wir in meinen Jaguar. Ich überließ Phil den Platz am Lenkrad. Per Funk setzten wir uns sofort mit der FBI-Zentrale in Verbindung. Aber es gab nichts Neues. Also fuhren wir los, ohne Rotlicht und Sirene. Wenn es notwendig werden sollte, konnte die Zentrale uns sofort erreichen.

Bis zum FBI-Distriktgebäude brauchten wir eine knappe halbe Stunde.

John D. High erwartete uns in seinem Büro. Er begrüßte mich, als sei ich eben von einem Einsatz in Brooklyn zurückgekehrt. Für große Wiedersehenszeremonien war in der Tat keine Zeit.

Und es gab doch eine Neuigkeit.

»Vor zwei Minuten kam ein Blitzfernschreiben«, berichtete der Chef. »Von der Highway Patrol aus Wheeling, West Virginia. Sie hatten eine Kontrolle am Interstate 70 durchgeführt und Duane Twitty beinahe gefaßt. Aber es ist ihm gelungen, die Beamten zu täuschen und zu entkommen. Seinen Wagen, diesen Chevrolet Caprice, haben sie in der Hochgarage von Wheeling gefunden. Von Twitty fehlt jede Spur. Nach den Dingen, die sich m Wagen befanden, nehmen die Kollegen in Wheeling an, das Twitty von einem Mädchen begleitet wurde.«

»Brenda Cogan!« stieß ich hervor. Ich mußte mich setzen. Phil erging es nicht anders.

»Wurden denn alle denkbaren Fluchtwege überprüft?« erkundigte sich mein Freund.

Mr. High zuckte die Achseln. »Laut Fernschreiben, ja. Von Wheeling aus wurde eine Fahndung eingeleitet. Aber Twitty ist jetzt auf der Hut. Er hat es geschafft, die Highway Patrol abzuhängen. Also wird er wahrscheinlich auch gerissen genug sein, sich mit dem Mädchen ungesehen abzusetzen oder irgendwo zu verbergen.«

»Bis er sich mit Martinez trifft«, fügte ich hinzu. »Darauf läuft es doch hinaus! Nur mit dem kleinen Schönheitsfehler, daß Twitty keine Ahnung hat, daß auch noch die drei Savezzas an dem Rendezvous teilnehmen werden. Wüßte er das, wäre er garantiert längst nervös geworden.«

»Fragt sich«, meinte Phil stirnrunzelnd, »ob wir in Wheeling nachhaken sollen.«

»Wir würden uns verzetteln«, entgegnete ich. »Unsere Anhaltspunkte sind Francis Martinez und die Savezza-Brüder. Darauf müssen wir uns konzentrieren.«

»Richtig«, erklärte der Chef ernst. »Selbst wenn wir die FBI-Kollegen in West Virginia und Pennsylvania einschalten würden, gäbe es zu viele Unsicherheitsfaktoren. Die Fahndung nach Duane Twitty und Brenda Cogan läuft immerhin. Vergessen wir nicht, daß es vor allem darauf ankommt, die Savezzas im rechten Moment außer Gefecht zu setzen!«

Mr. High traf den Nagei auf den Kopf, wie immer. Die drei Mafia-Gangster waren der gefährlichste Bestandteil unserer Arbeit. Ihnen bedeutete ein Menschenleben buchstäblich nichts. Wenn sie sich in die Enge getrieben sahen, würden sie Brenda Cogan ohne zu zögern als Geisel ausspielen, um ihre eigene Haut zu retten.

Bei Duane Twitty und Francis Martinez sah das meines Erachtens schon anders aus. Die beiden gehörten keineswegs zur Topklasse der Unterwelt. Kidnapping war eine Sache, die ihnen nicht auf den Leib geschneidert war. Im entscheidenden Moment würden sie beide sicherlich Skrupel an den Tag legen. Davon war ich überzeugt. '

Ich informierte mich kurz über unseren Einsatzplan.

Die Beschattungsaktion lief sowohl bei Martinez als auch bei den Savezza-Brüdern reibungslos. Zum Sonderkommando gehörten außer Phil und mir die Kollegen Steve Dillaggio, Zeerookah, Joe Brandenburg, George Baker, Les Bedell, Fred Nagara, Hyram Wolf, Frank Collins, Sven Dickens und Doug Stanton. Dienstwagen und Hubschrauber standen ebenfalls bereit.

Wir brauchten nur noch auf die entscheidende Nachricht zu warten. So einfach war das. Und trotzdem kostete es eine Menge Nerven.

***

Francis Martinez starrte das Telefon an, als könnte es ihm eine Antwort geben. Schweißperlen rannen von seiner Stirn, und nicht nur der Alkoholrausch der vergangenen Nacht war der Grund dafür.

Er mußte sich entscheiden. Er hatte nicht viel Zeit dafür. Beides zusammen trieb ihn an den Rand des Wahnsinns. Mehrmals tasteten seine Finger zitternd zum Hörer, um dann wie elektrisiert zurückzuzucken.

Wenn es nun doch eine Chance gab? Warum, zum Teufel, brachte er es nicht fertig, einfach loszufahren, ohne diese verdammten Sizilianer zu verständigen?

Nein, er hatte Angst. Viel zuviel Angst. Sicher, Duane Twitty war sein Freund. Aber was nützte es in diesem Fall? Nichts.

Fuhr er los, ohne die Savezzas zu benachrichtigen, war er ein toter Mann. Es gab keinen Winkel auf der Welt, in dem einen diese Mafia-Teufel nicht aufspürten. Außerdem — wer sagte denn, daß sie ihn nicht sowieso beobachteten? Garantiert trauten sie ihm nicht über dem Weg. Also hielten sie ihn unter Kontrolle. Natürlich, so mußte es einfach sein.

Für Francis Martinez war dies der entscheidende Gedanke, der sein gequältes Hirn zum Entschluß kommen ließ.

Der Hörer rutschte ihm fast aus der feuchten Handfläche, jund er hatte Mühe, mit dem Zeigefinger die richtigen Ziffern in der Wählerscheibe zu treffen. Er atmete auf, als dann das Rufzeichen ertönte. Nun konnte er nicht mehr zurück.

Es war Fausto Savezza, der sich meldete.

»Ich bin’s!« keuchte Martinez in den Hörer. Sein Herz schlug bis zum Hals. »Twitty hat mich eben angerufen. Aus Washington in Pennsylvania. Die Bullen hätten ihn fast erwischt. Jetzt will er es nicht mehr riskieren, bis nach Harrisburg weiterzufahren. Ich soll ihn in diesem Washington abholen.« Martinez atmete tief durch.

»Warum so aufgeregt?« tönte Fausto Savezzas Stimme schnarrend aus dem Hörer. »Es ist brav, daß du dich gemeldet hast, Jicano! Und was das Weitere anbetrifft: Die schwerste Arbeit nehmen wir dir schließlich ab.«

»Ja, natürlich«, murmelte Martinez kleinlaut. Mit dem Handrücken wischte er sich den Schweiß von der Stirn.

»Siehst du! Für wann hast du dich mit deinem Kumpel verabredet?«

Martinez holte erneut tief Luft.

»Ich müßte sofort losfahren. Ich hab’ gesagt, daß ich in vier Stunden dasein würde.«

Fausto Savezza zeigte, daß er ein Mann von schnellen Entscheidungen war.

»In Ordnung, Jicano. Du triffst dich mit Twitty und dem Mädchen in diesem Mini-Washington und fährst von dort aus auf der State Route in Richtung Pittsburgh. Einer von uns wird dir folgen und dir rechtzeitig ein Zeichen geben, wenn wir in Aktion treten. Warte zehn Minuten und schwinge dich dann in deinen Wagen. Verstanden?«

»Ja«, murmelte Martinez ergeben.

»Und komm nicht auf dumme Gedanken! Du weißt ja…« Es knackte in der Leitung. Fausto Savezza hatte aufgelegt.

Francis Martinez wußte nur zu gut, was der Sizilianer meinte.

Er blickte auf seine Armbanduhr. Zehn Minuten. Die brauchte er sowieso, um sich zu waschen und anzuziehen.

Er beeilte sich und bemühte sich dabei, die bohrenden Gedanken abzuschalten. Es hatte doch alles keinen Sinn mehr! Er brauchte nur noch Marionette zu spielen und alles zu tun, was man ihm sagte. Dann hatte er vielleicht eine Chance, mit heiler Haut davonzukommen. An das große Geld dachte Francis Martinez schon lange nicht mehr. Der Traum war ausgeträumt.

Er hielt die Zehn-Minuten-Frist ein und ging hinunter auf die Straße, wo sein klappriger Oldsmobile Cutlass am Fahrbahnrand paikte. Dem graubraunen Kanalarbeiterzelt auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig schenkte Martinez keine Beachtung. Er nahm es nicht einmal wahr. Dazu war er viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt.

Als er seinen Olds in Gang gesetzt hatte, bemerkte er jedoch einen weinroten Javelin im Rückspiegel. Der Sportwagen scherte aus der Reihe der parkenden Fahrzeuge aus und folgte ihm. Ein einzelner Mann saß in dem Javelin. Und er hatte dunkle Haare. Martinez wußte sofort, daß es einer der Savezza-Brüder war. Und sie waren schlau genug-, nicht ihren Buick Riviera für diesen Teil des Coups zu benutzen.

Wie in Trance kurvte Martinez durch den Stadtverkehr, überquerte den Hudson auf der George Washington Bridge und rollte schließlich auf dem New Jersey Turnpike in Richtung Südwesten.

***

Es war unser Kollege Hyram Wolf, der uns von den Stühlen riß. Sein Alarmruf kam per Funk aus der 225. Straße in Spuyten Duyvil Bronx.

Zu viert brachen wir auf. Phil und ich benutzten einen hellblauen Pontiac, der durch nichts als FBI-Dienstwagen zu erkennen war. Ziviles Nummernschild, die Funkantenne war in die beiden Außenspiegel eingearbeitet. Desgleichen bei dem beigefarbenen Rambler, in dem Steve und Zeery uns folgten. Mein Jaguar wäre für diese Aktion zu auffällig gewesen.

Während wir uns in das Verkehrsgewühl von Manhattan stürzten, kam die erste Positionsmeldung von Hyram Wolf. Wir verständigten uns auf einer Sonderfrequenz, die, nicht abgehört werden konnte.

»… fahren Jersey Turnpike, Richtung Jersey City«, tönte Hyrams Stimme aus dem Lautsprecher, »erreichen North Bergen. Martinez wird von einem weinroten Javelin verfolgt. Wenn mich nicht alles täuscht, sitzt einer der Savezzas am Steuer.«

»Wir lösen dich in ein paar Minuten ab«, antwortete Phil, der das Funkgerät vom Beifahrersitz aus bediente.

Ich hatte mich bereits auf die Richtung eingestellt und steuerte die Lincoln Tunnels an, durch die wir auf dem schnellsten Weg hinüber nach New Jersey kamen. Steve und Zeery blieben dran. Sie hörten unser Funkgespräch mit.

Phil ließ die Funkverbindung bestehen. Hyram Wolf gab laufend neue Positionsmeldungen durch. Die Verfolgung klappte reibungslos. Weder Martinez noch der Sizilianer in seinem Javelin schöpften bislang Verdacht. Aber die Sache fing ja erst an. Noch konnte sich vieles ändern.

Als wir die Lincoln Tunnels passierten, näherte sich Hyram Wolf der Brücke über den Hackensack River. Das bedeutete einen Vorsprung von etwa vier bis fünf Meilen, den wir aufholen mußten.

Ich nutzte jeden sich bietenden Vorteil aus, um auf der vierspurigen Fahrbahn zügig voranzukommen. Wir durchquerten Union City und erreichten kurz darauf das Verteilerkreuz North Bergen.

»… haben Hackensack River überquert«, kam Hyrams nächste Meldung durch den Äther, »fahren jetzt auf Kreuzungssystem Pulaski Skyway zu.«

»Wir sind auf dem Jersey Turnpike«, antwortete Phil, »westlich von Union City.«

Der Abstand war auf drei Meilen zusammengeschrumpft. Ich konzentrierte mich ganz aufs Fahren. Und Steve, der den Rambler lenkte, mußte sehen, daß er den Anschluß nicht verlor.

Sehr viel Zeit durften wir nicht mehr verlieren. Denn Hyram Wolf benutzte einen von unseren grauen Dienstwagen, in dem er auf Posten gewesen war, während Frank Collins im Kanalarbeiterzelt die Martinez-Wohnung beobachtet hatte. Natürlich kannte Hyram alle Tricks, die man bei einer Verfolgung anwenden muß. Aber dieser Savezza-Bruder war kaum weniger gerissen, und es war zu befürchten, daß ihm irgendwann die mausgraue Limousine im Rückspiegel auffiel.

Als wir am Newark Airport vorbeibrausten, hatten wir den Vorsprung bereits auf zwei Meilen verringert.

In diesem Moment schaltete sich Mr. High ein, der unsere ständig bestehende Funkverbindung mithörte.

»Hallo, Phil, hallo, Jerry!« erklang die Stimme des Chefs aus dem Lautsprecher.

Phil griff nach der Sprechmuschel. »Ja, Sir?«

»Fausto und Ermano Savezza haben soeben ihre Villa verlassen, sind in ihren Buick Riviera gestiegen und abgefahren. George Baker und Les Bedell folgen ihnen. Ich schicke außerdem Joe Brandenbürg, Fred Nagara, Sven Dickens und Doug Stanton hinterher.«

»Verstanden, Sir.«

»Ende.« Mr. High schaltete sich aus. Das Rauschen im Lautsprecher blieb jedoch.

Was die Nachricht des Chefs bedeutete, war klar. Die Savezza-Brüder waren zum Großeinsatz gestartet. Der Wettlauf hatte begonnen. Der Wettlauf um Brenda Cogan, die von alledem noch immer nicht das geringste ahnte.

Kurz vor Linden im Middlesex County war es soweit. Vor uns tauchte Hyram Wolfs Dienstwagen auf. Ich überschritt die zulässige Höchstgeschwindigkeit um einige Tachostriche, bis ich es geschafft hatte.

Hyram nahm Gas weg, und ich zog an ihm vorbei. Im Rückspiegel sah ich, daß Steve und Zeery mit etwa 200 Yard Abstand folgten. Der Highway war übersichtlich genug.

Für Phil und mich war der weinrote Javelin klar zu erkennen. Und weiter vorn auch der Oldsmobile, in dem Martinez seinem Date mit Twitty entgegenbrummte.

Hyram Wolf war jetzt hinter uns. Ich scherte auf die rechte Fahrspur ein. Zwischen uns und dem Javelin befanden sich zwei weitere Limousinen, die uns Sichtschutz boten.

»Okay, Hyram!« rief Phil in die Sprechmuschel. »Fahr nach Hause und gönne dir Ruhe! Du hast sie verdient.«

»Genau das«, antwortete unser Kollege. Minuten später sah ich im Rückspiegel, wie er Über die nächste Abfahrt den Highway verließ.

Wir mußten uns auf eine lange Fahrt gefaßt machen. Einen Moment lang spielte ich mit dem Gedanken, den Javelin zu stoppen und Nardo Savezza festzunehmen. Unsere Kollegen, die die beiden anderen Savezzas verfolgten, hätten die gleiche Möglichkeit gehabt.

Aber nein, das war sinnlos.

Abgesehen davon, daß wir den Savezza-Brüdern zu diesem Zeitpunkt noch nicht das geringste nachweisen konnten, war ich mir über die Rolle von Martinez noch nicht im klaren. Die Frage war nämlich, wie er reagieren würde, wenn wir Nardo Savezza einkassierten.

Das Risiko war zu groß. Denn ohne Martinez kamen wir nicht an Duane Twitty und Brenda Cogan heran. Die Savezzas wußten es zwar ebenfalls, aber sie würden sich eher die Zungenspitze abbeißen, als es üns zu erzählen,wenn wir sie festnahmen.

Erst mußte Francis Martinez uns zum Treffpunkt führen. Vorher durften wir auf keinen Fall eingreifen.

In unregelmäßigen Abständen wechselten wir uns mit Steve Dillaggio und Zeerookah ab. Auf diese Weise war niemals derselbe Wagen für längere Zeit hinter dem Javelin. Ohnehin achteten wir darauf, uns Nardo Savezza nicht auf weniger als zwei Wagenlängen zu nähern.

Ein Pluspunkt fiel letzten Endes besonders ins Gewicht: Weder Martinez noch die Savezza-Brüder konnten wissen, daß der New Yorker FBI über ihren Coup informiert war. Mein trautes Zwiegespräch mit Sägemehl-Charlie war schließlich geheim geblieben.

Folglich rechneten Martinez und die Savezzas sicherlich nicht damit, daß sie verfolgt wurden.

Trotz aller Überlegungen waren unsere Nerven zum Zerreißen gespannt.

***

Durch die getönten Fensterscheiben des Dachcafes flutete das Sonnenlicht.

Seit zwei Stunden schlürften Duane und Brenda Kaffee. Erst vor Minuten war es ihnen gelungen, einen der begehrten Fensterplätze zu ergattern. Rechtzeitig genug vor dem vereinbarten Date.

»Erstklassige Aussicht«, stellte Duane Twitty fest. »Jetzt dürfte nichts mehr schiefgehen.«

Brenda folgte seinem Blick. Dort unten lag der Parkplatz am Bahnhof von Washington, Pennsylvania, wie auf dem Präsentierteller. Das gesamte Areal war vom Café im Dachgeschoß des großen Geschäftshauses hervorragend zu überblicken.

Brenda beugte sich zu Duane über den Tisch. »Und die Polizei?« fragte sie im Flüsterton. »Wenn sie nun längst auf der Lauer liegt und nur darauf wartet, daß wir dort erscheinen?«

Er lachte lautlos, machte eine wegwerfende Handbewegung. »Dazu müßten sie auf die Idee gekommen ein, den Taxidriver auszuquetschen. Hätten sie’s getan, wären die Bullen längst hier aufgekreuzt.«

»Die Bullen?« Brenda sah ihn erstaunt an. »Du sprichst dieses Wort aus, als ob…«

»… als ob ich diese verdammten Polypen nicht ausstehen kann!« fuhr er ihr dazwischen. »Genau das, Brenda. Weil ich nämlich schlechte Erfahrungen gemacht habe! Oder hast du vergessen, daß ich…« Er schwieg plötzlich.

»Es tut mir leid«, murmelte sie entschuldigend. »Ich habe nicht daran gedacht, Duane. Nimm es mir nicht übel, bitte!«

»Geschenkt.« Er schob seinen Jackenärmel zurück, bis das Zifferblatt der Armbanduhr sichtbar wurde. »Allmählich müßte er antanzen. Die vier Stunden sind um.«

Auf Duanes Wunsch bezahlte Brenda vorsorglich schon jetzt zwei Kaffee, den sie innerhalb der zwei Stunden getrunken hatten. Denn sobald Martinez wirklich auftauchte, durften sie keine Zeit mehr verlieren.

Ihre Nerven wurden dennoch auf eine harte Probe gestellt. Unablässig beobachtete Duane Twitty den Strom der Fahrzeuge, der unten auf der Hauptverkehrsstraße der Stadt vorüberflutete. Immer wieder bogen einzelne Wagen auf den Bahrihofsparkplatz ab, doch immer wieder war es eine Enttäuschung für Duane, Er knetete seine Finger und spürte innerlich fluchend, wie seine Handflächen feucht wurden.

Als plötzlich der klapprige Oldsmobile Cutlass wie selbstverständlich aus der Main Street auf den Parkplatz abbog, sprang Duane Twitty wie elektrisiert auf. Er sah das New Yorker Kennzeichen. Und er sah, daß der Olds in eine freie Parklücke rangierte.

»Los, komm!« flüsterte Twitty. »Komm, Brenda, jetzt haben wir’s geschafft!«

Sie ergriff die Hand, die er ihr hinhielt, und verließ mit ihm eilig das Café. Brenda Cogan war froh. Duanes Erleichterung griff auf sie über.

***

Nachdem wir den Highway verlassen hatten und das Ortsschild vor uns auftauchte, spürten wir, daß nun die Entscheidung bevorstand.

»Washington, Pennsylvania«, las mein Freund vor. Er griff zur Landkarte und glättete sie auf seinen Knien. »Bis nach Wheeling in West Virginia sind es knapp dreißig Meilen. Gibt dir das zu denken, Alter?«

»Sicher«, nickte ich, verzichtete aber auf jeden weiteren Dialog, denn ich mußte verstärkt darauf achten, den Javelin und den Oldsmobile im dichter werdenden Verkehr nicht aus den Augen zu verlieren.

Vor etwa einer halben Stunde hatten Phil und ich wieder die Verfolgung übernommen. Steve und Zeery waren in ausreichendem Sicherheitsabstand hinter uns. Sie konnten uns nicht verlieren, denn unsere Funkverbindung stand nach wie vor.

Wir näherten uns dem Zentrum der kleinen Stadt mit dem großen Namen. Eine Stimme meldete sich aus dem Lautsprecher unseres Funkgerätes. Joe Brandenburg.

»Achtung, Phil und Jerry! Wir haben Pittsburgh durchquert und befinden uns jetzt etwa zehn Meilen südlich der Stadt auf der State Route nach Washington. Die beiden Savezzas haben einen Parkplatz angesteuert. Es sieht so aus, als ob sie dort warten wollen. Wie sollen wir Vorgehen?«

Phil sah mich fragend an. Ein Blick von mir genügte. In ernsten Situationen verstehen wir uns ohne große Worte.

»Behaltet sie im Auge!« antwortete Phil. »Unternehmt vorerst nichts, bevor ihr nichts von uns hört! Gebt uns aber Bescheid, sobald sich bei euch etwas ändert!«

»Verstanden, Ende«, gab Joe Brandenburg zurück.

Es wurde kritisch, bevor Phil und ich diese Nachricht verdauen konnten.

Etwa 50 Yard vor uns sah ich den Olds auf den Parkplatz beim Bahnhof abbiegen. Im nächsten Moment leuchtete auch der Blinker des Javelin auf.

Phil hatte es ebenfalls bemerkt, und er reagierte prompt.

»Steve, Zeery!« rief er in die Sprechmuschel. »Bleibt zurück! Es tut sich was!«

»Okay«, antwortete unser indianischer Kollege, »aber vergeßt uns nicht im Gedränge!«

Wir hatten keine Zeit, den Scherz zu erwidern, denn jetzt hing alles davon ab, wie wir mit der Situation fertig wurden.

Auch der Javelin war bereits auf den Parkplatz gerollt.

Meine Kopfhaut begann zu kribbeln. Zum Teufel, es mußte Martinez und Savezza einfach auffallen, wenn hinter ihnen ein Schlitten mit New Yorker Kennzeichen auf den gleichen Parkplatz rauschte!

Wie durch ein Wunder wurde ich unvermittelt meiner Sorgen enthoben. Die Lösung des Problems präsentierte sich ohne unser Zutun.

Der Verkehr geriet ins Stocken. Nichts Ungewöhnliches um diese Zeit, denn die Main Street von Washington läuft vor dem Bahnhof nur zweispurig.

Nur noch im Schrittempo ging es vorwärts, Yard für Yard.

Besser konnte es nicht kommen.

Phil hatte die Seitenscheibe heruntergekurbelt und beobachtete den Parkplatz.

Ich ließ meinen Blick auf der Fahrbahn.

Und dann setzte mein Herzschlag für eine Sekunde aus.

»Phil!« rief ich entgeistert.

Er ruckte herum, sah nach vorn, wohin mein starrer Blick gerichtet war.

Sie hetzten über, den Fußgängerüberweg. Hand in Hand. Bahnten sich ihren Weg durch Chrom und Blech, strebten eilig dem Parkplatz entgegen.

Zum Greifen nahe, keine 20 Schritte von uns entfernt.

Aber Wir waren wie gelähmt.

Weder das Mädchen noch den jungen Mann hatten Phil und ich jemals zuvor gesehen. Trotzdem wußten wir sofort, wen wir vor uns hatten.

Brendä Cogan und Duane Twitty.

»Zu spät«, murmelte mein Freund, als wir die Schrecksekunde überwunden hatten. Er hatte recht. Wir konnten es nicht mehr schaffen, aus dem Wagen zu springen und hinterherzurennen. Wir mußten unseren ursprünglichen Plan beibehalten, auch wenn es so schien, als hätte sich eben eine überraschende Lösung geboten. Ich war mir darüber im klaren, daß so etwas zu einem tödlichen Trugschluß hätte werden können.

Langsam rollten wir weiter.

Durch die Reihen der parkenden Fahrzeuge hindurch sahen wir, wie Brenda Cogan und Duane Twitty in den wartenden Oldsmobile stiegen, der sich gleich darauf in Gang setzte.

Drei oder vier Parklücken weiter folgte auch der Javelin.

Wir befanden uns jetzt in der Höhe der Parkplatzeinfahrt.

Der Oldsmobile näherte sich bereits der Ausfahrt und wurde von einem freundlichen Fahrer in die kriechende Verkehrsschlange gewinkt.

Mit dem Javelin lief .es ähnlich.

Jetzt war es fast wieder wie vorher während der gut vierstündigen Verfolgungsfahrt. Nur mit einem gravierenden Unterschied.

Es gab keine Ungewißheit mehr für Phil und mich. Brenda Cogan lebte. Doch sie befand sich in der Hand von skrupellosen Gangstern. Wir mußten Brenda nur noch aus den Fängen dieser Hyänen befreien.

Nur!

Es war eine der höllischsten Aufgaben, die Phil und ich je lösen mußten. Alle Karten lagen jetzt offen auf dem Tisch.

Wer würde am schnellsten nach den höchsten Trümpfen greifen?

Die Savezza-Brüder?

Duane Twitty und Martinez?

Oder wir?

Für uns konnte es einfach nur eine einzige Antwort auf diese Frage geben.

Phils Stimme klang heiser, als er Steve und Zeerookah von der geänderten Situation verständigte.

***

Duane Twitty schob Brenda in den Fond des Oldsmobile, drängte sich hinter ihr in den Wagen und zog die Tür ins Schloß.

Martinez hatte den Motor laufenlassen. Während er den Rückwärtsgang einlegte, drehte er sich um. »Menschenskind, Duane! Die Sache läuft wie geschmiert, stimmts?« Der Jicano quälte sich ein Grinsen ab, doch die Schweißperlen auf seiner Stirn und das Flattern seiner Augenlider waren nicht zu übersehen.

»Du hast 'ne halbe Stunde Verspätung«, entgegnete Twitty unwirsch. »Mach jetzt, daß du in Gang kommst! Mich hält verdammt wenig in diesem Kaff!«

Martinez nickte dienstbeflissen. Den rechten Unterarm auf den Rückenlehnen, rangierte er den Olds aus der Parkbucht. Duane Twitty und Brenda Cogan konnten nicht ahnen, daß die Aufmerksamkeit des Jicano dabei weniger dem Rangieren als einem weinroten Javelin mit New Yorker Kennzeichen galt.

So erklärte Twitty die Nervosität seines Freundes mit dem gleichen Grund, den er selbst für das Vibrieren seiner Nerven hatte.

Martinez ließ den Wagen vorwärts rollen, in Richtung Parkplatzausfahrt. »Hauptsache ist«, meinte er tief durchatemend, »daß wir uns nicht gegenseitig verrückt machen. Sonst kassieren uns die Bullen an der nächsten Straßenecke. Stimmt’s Duane?«

»Kann sein«, murmelte Twitty. »Wie läuft es jetzt?«

Martinez hatte die Ausfahrt erreicht und betätigte den Blinker. »Wir fahren Richtung Pittsburgh. An der State Route habe ich einen Wagen bereitstellen lassen, damit wir umsteigen können. Dieser Schlitten wird mir nämlich zu heiß unter dem Hintern.«

Brenda Cogan hatte anfangs apathisch in den Sitzpolstern gelegen. Jetzt richtete sie sich auf und verfolgete das Gespräch der beiden Männer mit wachsendem Staunen.

Einer der Fahrer auf der Main Street stoppte und ließ eine Lücke entstehen. Martinez ließ den Olds hineinrollen und bedankte sich mit einem Handzeichen. Ein Blick in den Rückspiegel zeigte ihm, daß sich auch der Javelin der Parkplatzausfahrt näherte.

»Hm«, machte Twitty stirnrunzelnd, »kann nicht sagen, daß mir das gefällt, Alter. Derjenige, der den Schlitten an die State Route gestellt hat, könnte Wind von unserer Sache kriegen. Und dann…«

»Unsinn!« unterbrach ihn Martinez hastig. »Du kennst meine guten Beziehungen. Auf die Leute, mit denen ich ein Ding anleiere, ist Verlaß. Garantiert. Übrigens — weiß die Puppe Bescheid?«

Twittys Gesicht verzog sich. Er wollte aufbrausen, überlegte es sich aber im nächsten Moment anders. Ein kurzer Seitenblick ließ ihn feststellen, daß es mit der Versteckspielerei jetzt ohnehin keinen Zweck mehr hatte.

Grenzenlose Verwunderung, Entsetzen fast, malte sich in Brenda Cogans Gesichtszüge. Das plötzliche Verstehen machte sie unfähig, sich zu bewegen.

»Ich denke, sie kapiert es langsam«, erwiderte Duane Twitty mit gemeinem Grinsen. Er griff unter seine Jacke.

Ein Bowiemesser mit breiter blitzender Klinge lag in seiner Rechten.

Brenda sah es, und ihre Augen weiteten sich vor Schreck. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.

»Richtig«, nickte Twitty, »ich hab’ dich reingelegt, Brenda-Baby. Du warst so dumm, mir auf den Leim zu gehen. Dein persöhnliches Pech. Aber deshalb brauchst du nicht durchzudrehen. Dir passiert nichts weiter, wenn du hübsch brav parierst. Uns geht es nur darum, deinen Daddy um einen Batzen Dollar zu erleichtern. Zahlt er, kannst du schon bald nach Hause.«

»Paß auf, daß sie keine Dummheiten macht!« warnte Martinez, der froh war, das Gespräch in eine andere Richtung gelenkt zu haben. »Wir stecken mitten im Verkehrsgewühl. Wenn einer was spitzkriegt…«

»Keine Sorge!« entgegnete Twitty wegwerfend. »Sie wird schon vernünftig sein.« Und wieder zeigte er ihr das Bowiemesser. Brenda war vor Schreck wie erstarrt.

Francis Martinez knipste erneut den Blinkerhebel nach oben. Sie hatten die Kreuzung erreicht, an der die State Route in Richtung Pittsburgh abzweigte.

Weiter hinten hatte sich auch der Javelin in den Verkehrsfluß eingefädelt.

Für Brenda Cogan gab es keine Gedanken mehr. Ihr Gehirn war wie betäubt. Sie hatte die grausame Wahrheit begriffen. Doch sie verstand nichts. Ihr schien es, als hätte jemand den Boden unter ihren Füßen weggezogen, als versinke sie in einen tückischen Sumpf, aus dem es kein Entrinnen mehr gab.

Etwas war in Brenda zerbrochen.

Die blitzenden Lichtreflexe der Messerklinge löschten jede andere Wahrnehmung in ihr aus.

Kein Wort kam über ihre Lippen. Doch ihre Augen sagten Duane Twitty alles, was sie in diesem Moment von ihm dachte.

Es berührte ihn nicht, denn es war der unbedeutendste Teil seiner Kakulation gewesen.

***

50 Yard hinter dem Oldsmobile und dem Javelin bogen wir ab in Richtung Pittsburgh.

Nur wenige Minuten brauchten wir bis zum Stadtrand. Es ging jetzt zügig voran. Per Funk verständigten wir uns mit Steve und Zeery, die nun aufschließen konnten.

Ich achtete darauf, nicht zu nahe an die beiden Wagen der Gangster heranzukommen. Ich hätte es mir nie verziehen, im letzten Moment alles dadurch zu zerstören, daß wir ihnen auffielen. Wir kannten jetzt das Ziel von Martinez und Twitty, ihren Treffpunkt mit den Savezza-Brüdern. Dort mußten wir eingreifen. Im richtigen Augenblick.

Phil hatte die Landkarte auf den Knien. Nach Joe Brandenburgs Mitteilung befand sich der bewußte Parkplatz an der State Route, etwa zehn Meilen südlich von Pittsburgh. Das bedeutete, daß wir von Washington aus etwa acht Meilen bis zu diesem Punkt zurückzulegen hatten. Keine große Entfernung also. Nur noch wenige Minuten Fahrt.

Wir rauschten durch den Tunnel, der die State Route unter dem Interstate Highway hindurchführte.

Unser Plan stand fest. Wir hatten keine große Auswahl an Möglichkeiten. Entscheidend war, daß wir alle im gleichen Moment zuschlugen.

Acht gegen fünf.

Acht Spezialagenten des FBI, die ihr ganzes Können aufwenden mußten, um ein Menschenleben zu retten.

Fünf Gangster, von denen zumindest drei skrupellos genug waren, um eben dieses Menschenleben kaltlächelnd in die Waagschale zu werfen.

Phil nahm Verbindung mit Joe Brandenburg auf.

»Neuigkeiten, Joe?«

»Nichts, Phil. Lage unverändert«, klang es blechern aus dem Lautsprecher.

Steve und Zeerookah hörten mit.

»Wir gehen folgendermaßen vor«, erklärte mein Freund. »Ihr vier, Joe, geht so weit wie möglich an die beiden Savezzas heran. Läßt sich das machen?«

»Ohne Schwierigkeiten«, erwiderte Joe. »Unsere Wagen haben wir in sicherer Entfernung abgestellt. Fred und Sven haben sich bereits herangepirscht. Sie haben genügend Deckung. Die State Route ist von Buschland umgeben. Wir stehen über Walkie-talkies in Verbindung.«

»Gut«, sagte Phil.' »Wir sind jetzt drei Meilen nördlich von Washington. Martinez fährt mit Twitty und dem Mädchen in einem hellen Oldsmobile Cutlass. Sobald der Wagen auf den Parkplatz abbiegt, schnappt ihr euch Fausto und Ermano Savezza. Jerry und ich werden uns im gleichen Moment um Twitty und Martinez kümmern. Steve und Zeery, euer Mann ist Nardo Savezza in seinem Javelin!«

Phil ließ sich die Durchsage von unseren Kollegen bestätigen.

Inzwischen hatten wir fünf Meilen zurückgelegt.

Ich zog den 38er aus der Schulterhalfter und reichte ihn Phil. Er überprüfte erst meinen Dienstrevolver und dann seinen eigenen. Genügend Reservemunition hatten wir bei uns.

***

Ermano Savezza nuckelte hastig an seinem pechschwarzen Zigarillo. Die Zeigefinger seiner Linken trommelten Tarantella auf dem Lenkrad.

Fausto Savezza hing mit stoischer Ruhe im Beifahrersitz.

»Allmählich müßten sie auftauchen«, knurrte Ermano ungeduldig. Er zog seine Bernadelli aus der Gürtelhalfter, ließ das Magazin herausrutschen, um es mit einer entschlossenen Handbewegung wieder in das Griffstück zu stoßen. »Ich werde mir ein wenig die Beine vertreten. Etwas dagegen, Fratello?«

Fausto schüttelte den Kopf. »Nein. Aber bleibe in der Nähe!«

Ermano nickte. Er schob die Waffe in die Halfter zurück und verließ seinen Platz hinter dem Lenkrad.

Fausto sah seinem Bruder nach, der die Hände in die Hosentaschen vergraben hatte und mit steif wirkenden Bewegungen in Richtung Parkplatzeinfahrt schlenderte.

Fausto lächelte zufrieden. Es war dieses Lächeln, das ihm soviel Ähnlichkeit mit dem berühmten Dean Martin verlieh. Nur, daß bei ihm ein kaum erkennbarer Zug von Hinterhältigkeit darin lag.

Es würde jetzt keine Schwierigkeiten mehr geben. Der Coup mußte einfach gelingen. Dessen war Fausto Savezza sicher. Den Jicano und seinen Freund zu überwältigen, würde ein Kinderspiel werden. Und dann…

Dann kam das ganz große Geschäft.

Und einen großen Pluspunkt gab es, der in Faustos Überlegungen eine besondere Rolle spielte. Für ihn stand es fest, daß die Polizei bislang nicht im Spiel war. Die Fahndung nach Duane Twitty und Brenda Cogan war in diesem Zusammenhang belanglos. Viel wichtiger war es für Fausto Savezza, daß er den Coup seines Lebens ungehindert von polizeilichen Ermittlungen hatte vorbereiten können. Das sicherte ihm einen enormen Vorsprung.

Ja, Fausto Savezza war nahe daran, zu triumphieren.

Im Rückspiegel sah er seinen Bruder, der plötzlich kehrtmachte und im Laufschritt zum Wagen zurücklief.

Das bedeutete…

Fausto kam nicht mehr dazu weiterzudenken.

Mehrere Dinge geschahen gleichzeitig.

In der Einfahrt des Parkplatzes tauchte der Oldsmobile Cutlass auf. Unmittelbar dahinter ein hellblauer Pontiac, der mit einem Affenzahn an dem Olds vorbeizog.

Reifen kreischten gequält.

Ermano Savezza war noch drei Schritte vom Buick entfernt, als die Männer von zwei Seiten herbeistürmten, ausgespuckt von den schützenden Büschen rings um den Parkplatz.

Vier Männer waren es, und alle vier trugen sie den kurzläufigen Smith and Wesson 38er Special.

Lähmendes Entsetzen packte Fausto Savezza. Eine Sekunde lang war er völlig hilflos.

Knappe, harte Befehle schollen herüber.

Ermano war zusammengezuckt, riß seine Bernardelli aus dem Halfter. Sein rechter Arm flog hoch, sein Zeigefinger krümmte sich.

Feuerlanzen zuckten aus den kurzläufigen Revolvern. Das Krachen der Schüsse vermischte sich zu einem infernalischen Donnern.

Ungläubig, mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen sah Fausto, wie sein Bruder im Kugelhagel zusammenbrach, sich mit verzerrtem Gesicht um die eigene Achse drehte.

In diesem Moment kam Leben in Fausto Savezza, und er wurde das, was er immer gewesen war. Ein gemeiner Killer, der sich mit allen Tricks auskannte.

Blitzschnell duckte er sich, stieß die Beifahrertür auf. Mit einem kraftvollen Satz sprang er ins Freie, rollte sich über den Asphalt ab und landete im nächsten Moment zwischen den schützenden Büschen.

Die Kugeln aus den kurzläufigen 38ern zischten wirkungslos über ihn hinweg.

Mit einem erneuten Hechtsprung tauchte er tiefer ins Gestrüpp. Dort riß er seine großkalibrige Colt Government heraus.

***

Wir hatten den weinroten Javelin überholt und für einen Sekundenbruchteil Nardo Savezzas erschrockenes Gesicht gesehen.

Aber um ihn konnten wir uns nicht kümmern. Dafür waren Steve und Zeery da, deren beigefarbener Rambler hinter uns mit rasender Fahrt heranschoß.

Ich trat das Gaspedal bis zum Bodenblech durch. Die Maschine unseres Pontiac Röhrte.

Phil stützte sich mit der Linken am Armaturenbrett ab. In der Rechten hielt er bereits seinen 38er.

Der Oldsmobile hatte die Einfahrt zum Parkplatz erreicht. Eine Richtungsänderung war für Martinez nicht mehr drin.

In der Einfahrt hatte ich ihn. Ich zog mit handbreitem Abstand vorbei, riß das Steuer herum. Dann lenkte ich gegen und trat gleichzeitig auf die Bremse.

Die Reifen kreischten. Unser Pontiac stellte sich quer, blieb jedoch auf allen vieren.

Die Chromschnauze des Olds tauchte nach unten, kam zum Stehen.

Phil hatte bereits die Tür aufgestoßen. Blitzschnell war er draußen und erreichte mit wenigen Sätzen die Fahrertür des Olds.

In diesem Augenblick bellten wenige Yard von uns entfernt die Dienstrevolver unserer Kollegen.

Vorsorglich ließ ich mich nach unten fallen, denn ich wollte nicht von einer verirrten Kugel getroffen werden. Aber aus den Augenwinkeln heraus sah ich noch, wie einer der Savezzas neben dem Buick Riviera zusammenbrach und im Zeitlupentempo zu Boden stürzte.

Ich zog es vor, unseren Wagen auf dem gleichen Weg zu verlassen wie Phil.

Ein heftiger Wortwechsel war zu hören. Ich erkannte die Stimme meines Freundes, bekam aber nichts mehr mit.

Ein gewaltiges Krachen und Scheppern übertönte alles. Unwillkürlich zuckte ich herum und sah noch, wie sich an der Ausfahrt zur State Route zwei Wagen ineinander bohrten. Der Javelin Nardo Savezzas hatte den Rambler von Steve und Zeery gerammt, als Nardo mit einem Blitzstart sein Heil in der Flucht suchen wollte. Kurz entschlossen hatten ihm Steve und Zeery mit ihrem Fahrzeug den Weg verstellt. Weiter konnte ich mich um diese Sache nicht mehr kümmern, denn Phil und ich hatten andere Sorgen, wie sich sofort zeigen sollte.

Mein Instinkt für Gefahr alarmierte mich. Ich rannte geduckt zur Beifahrerseite des Oldsmobile Cutlass.

Und dann erstarrte ich. Rechts sah ich Phil, der mit hängenden Schultern dastand. Ich bekam noch meinen Dienstrevolver heraus. Mehr war nicht. Die rechte Fondtür des Oldsmobile flog auf.

Duane Twitty schob sich heraus; hatte Brenda Cogan mit brutalem Griff an sich gepreßt, die blitzende Klinge des Bowiemessers vor ihrer Kehle. Twittys Gesicht war wutverzerrt. Ich sah ihm an, daß er nicht zögern würde, ernst zu machen.

Martinez saß noch im Wagen. Ich sah sein wachsbleiches Gesicht durch die Windschutzscheibe.

Reiß dich zusammen! befahl mir meine innere Stimme. Jetzt kam es darauf an, die Nerven zu bewahren. Wir hatten mit einem solchen Moment rechnen müssen. Und wir wußten, wie man damit fertig wurde. Wenn es keine Unsicherheitsfaktoren gab…

Die Schüsse waren verstummt.

Rasch blickte ich mich um. Joe Brandenburg, Nagara, Dickens und Stanton waren hinter dem Buick Riviera in Deckung gegangen.

Ein glühender Klumpen plumpste in meinen Magen. Was, zum Teufel, war mit Fausto Savezza?

Ein Blick nach rechts belehrte mich, daß von Nardo Savezza keine Gefahr mehr drohte. Er war bei dem Zusammenprall mit dem Kopf durch die Windschutzscheibe geschleudert worden und hing nun bewußtlos über dem Lenkrad.

Steve und Zeery hatten die Lage ebenfalls erfaßt. Mit schußbereiten Waffen hockten sie hinter ihrem Wagen, in dessen Motorraum sich der Javelin hineingebohrt hatte.

Duane Twitty starrte mich aus haßerfüllten Augen an. Ich hielt seinem Blick stand. Es war wie eine Kraftprobe. Und ich erkannte, daß das Messer in seiner Rechten zitterte.

Rings um uns war es still geworden. Nur das vereinzelte Brummen der Autos auf der State Route war zu hören.

»Twitty«, sagte ich leise, aber eindringlich, »es ist sinnlos, was Sie tun! Es wird Ihnen nicht helfen, denn Wir jagen Sie bis ans Ende der Welt. Sie können Brenda Cogan nicht ständig mit dem Messer bedrohen. Irgendwann werden Sie nur einen Moment unaufmerksam sein… Denken Sie daran, daß Sie auch schlafen müssen… Überlegen Sie, Twitty… Es ist ein Kinderspiel für uns, Sie einzufangen!«

Brenda war einer Ohnmacht nahe. Vielleicht half es, wenn sie zusammensank, denn Twitty konnte sie mit einer Hand sicherlich kaum halten.

Seine Pupillen begannen zu tanzen. Doch deshalb gab er noch lange nicht auf. »Halt’s Maul, Bulle!« zischte er bösartig. »Mit deinen dummen Sprüchen legst du mich nicht herein! Ihr werdet uns ziehen lassen, verstanden! Sonst…«

Ein Rascheln in den Büschen ließ uns zusammenzucken, Twitty eingeschlossen.

Einen Atemzüg später wußte ich, was mit Fausto Savezza war. Doch weder ich noch meine Kollegen konnten auch nur einen Finger krumm machen, ohne Brenda Cogans Leben auf’s Spiel zu setzen.

Hohnlächelnd trat Fausto Savezza aus dem Gestrüpp, keine zehn Schritte von mir entfernt. Die Colt Government lag ruhig in seiner Rechten. Die dunkle Mündung war mit tödlicher Genauigkeit auf meinen Oberkörper gerichtet.

Nur im Unterbewußtsein registrierte ich Twittys ratlosen Blick, der nichts mit dem Auftauchen des unbekannten Mannes anzufangen wußte.

Savezza kam auf mich zu. Er kannte mich. Wie die meisten Größen der New Yorker Unterwelt.

»Cotton mischt wieder mit!« stellte er mit spotttriefender Stimme fest. »Aber diesmal hast du die schlechteren Karten, Schnüffler! Der gute Twitty hat haargenau das. Richtige gemacht. Ich hätte es nicht anders angestellt.«

»Davon bin ich überzeugt«, knurrte ich. Blitzschnell wog ich die Möglichkeiten gegeneinander ab. Es hatte keinen Sinn, mit Savezza zu reden. Anders jedoch bei Duane Twitty. Ich las die wachsende Ratlosigkeit in den Augen des Jungen. Wurde ihm jetzt klar, daß ihm sein Coup längst über den Kopf gewachsen war?

»Halte das Girl gut fest, Twitty!« zischte der Sizilianer. »Dann werde ich dir helfen, mit heiler Haut hier wegzukommen. Ich weiß, wie man mit diesen verdammten Bullen fertig wird.«

Twitty starrte Savezza begriffsstutzig an.

Ich hatte meinen Entschluß gefaßt. »Hören Sie, Twitty!« begann ich. »Ihr Freund Martinez hat ein falsches Spiel mit Ihnen getrieben, ohne daß er es wollte. Denn dieser Mann hier…« Ich machte eine Kopfbewegung zur Seite. »… hat Martinez gezwungen, mit ihm gemeinsame Sache zu machen. Niemals, Twitty, hätten Sie es geschafft, das Lösegeld von Cogan zu kassieren. Statt dessen hätten Sie ein Stück Blei verpaßt bekommen und…«

Fausto Savezza machte einen schnellen Schritt auf mich zu. »Halt dein verdammtes Maul!« Die schwere Pistole ruckte ein Stück höher.

Hinter Twittys Stirn jagten sich die Gedanken. Aber dennoch entschied er sich anders, als ich es erwartet hatte. »Mister!« rief er. »Ich nehme Ihr Angebot an. Ich habe keine andere Wahl.«

Ich hatte das Gefühl, in den Erdboden zu versinken.

Savezza setzte ein überlegenes Grinsen auf. »Sehr vernünftig!« lobte er Duane Twitty.

Ich wollte noch einmal versuchen, Twitty ins Gewissen zu reden, aber ich ließ es. Denn ich erfaßte als erster, daß haargenau das eintrat, was ich mir erhofft hatte.

Brenda verdrehte die Augen. Ihr Gesicht war weiß wie eine gekalkte Wand. Die unglaubliche Enttäuschung, verbunden mit Todesangst, waren zuviel für sie. Von einem Atemzug zum anderen sank sie kraftlos in sich zusammen, rutschte sie Twitty aus dem Griff.

Ich reagierte sofort, ließ mich blitzartig fallen.

Und mein Freund Phil reagierte nicht minder schnell.

Während Savezzas Colt Government aufpeitschte und das großkalibrige Blei bedrohlich nahe über mich hinwegstrich, antwortete Phils 38er einen Sekundenbruchteil später.

Fausto Savezza stieß einen gellenden Schrei aus.

Noch einmal schoß Phil. Die zweite Kugel ließ den Sizilianer verstummen. Die schwere Coltpistole entfiel seiner kraftlos werdenden Rechten.

Fausto Savezza war tot, noch bevor er dumpf auf den Boden schlug.

Ich verlor keine Sekunde, denn dies war der Augenblick, in dem alles auf dem Spiel stand.

Duane Twitty war im Begriff, sich von seinem Schreck zu erholen. Er zuckte herab.

Ich hatte bereits zum Sprung angesetzt.

Doch Twitty war um einen Sekundenbruchteil schneller als ich. Ich prallte zurück wie gegen eine unsichtbare Wand.

»Zurück!« kreischte Twitty mit sich überschlagender Stimme. Seine Rechte, die das Bowiemesser hielt, zitterte unübersehbar.

Und die Spitze der breiten Stahlklinge schwebte nur um Fingerbreite über der Herzgegend des bewußtlosen Mädchens.

Ich ließ die Arme sinken. Tiefe Resignation packte mich. Meinen Kollegen ging es nicht besser. Fassungslos standen wir da. Alles hatte bis jetzt geklappt. Doch nur ein winziger Augenblick hatte genügt, um das Blatt zu Twittys Gunsten zu wenden.

Mit verzerrtem Gesicht hockte er vor Brenda Cogan, die noch immer nicht aus ihrer Ohnmacht erwacht war.

»Weg mit euch!« schrie er in unsere Richtung. »Zehn Schritte Abstand! Oder…«

Wir wußten, was er meinte. Und wir gehorchten. Wir hatten keine andere Wahl, wenn wir das Leben des Mädchens nicht leichtsinnig aufs Spiel setzen wollten. Langsam zogen Phil und ich uns zurück, ließen Twitty dabei jedoch keinen Moment aus den Augen. Die übrigen Kollegen blieben, wo sie waren.

»Pack sie in den Wagen!« herrschte Twitty den Jicano an, der mit kalkweißem Gesicht hinter dem Lenkrad des Oldsmobile hockte.

Während Martinez herauskletterte, schnappte sich Twitty die Colt Government, die nur zwei Schritte von ihm entfernt auf dem Boden lag. Unser Pech! Twitty überwand die kurze Distanz, indem er das Messer in die Linke nahm und mit der Rechten nach der schweren Waffe angelte. Er bekam die Pistole zu fassen, bevor wir auch nur den Zeigefinger krumm machen konnten. Ein triumphierendes Leuchten glitt über sein Gesicht.

Er richtete sich auf, steckte das Messer ein und richtete den Lauf der Waffe auf den Körper des bewußtlosen Mädchens, das Martinez in den Fond des Wagens zerrte.

Mit einem Satz war Martinez wieder hinter dem Lenkrad des Oldsmobile. Er zog die Tür zu und ließ den Motor kommen.

Über das Dach des Wagens hinweg wandte sich Twitty mit höhnischer Miene an uns. »Wagt es nicht, uns zu verfolgen!« rief er mit schriller Stimme. »Das Girl würde einen verdammt unangenehmen Tod sterben!«

Er hätte es uns nicht zu sagen brauchen. Wir wußten auch so, daß er es absolut ernst meinte.

Tatenlos mußten wir Zusehen, wie sich Twitty zu dem bewußtlosen Mädchen in den Fond der Limousine schwang und die Tür hinter sich zuzog.

Im nächsten Moment heulte der Motor der Limousine auf, und mit durchdrehenden Hinterreifen jagte der Olds zur Parkplatzausfahrt. Vorbei an dem silbergrauen Buick Riviera, in dem Ermano und Fausto Savezza auf den Coup ihres Lebens gewartet hatten. Vorbei an unseren vier Kollegen, die ebenso stumm und hilflos dastanden wie Phil und ich.

Auf der State Route herrschte nur wenig Verkehr, und Martinez schoß auf die Fahrbahn der State Route hinaus. Sekunden später war der Oldsmobile aus unserem Blickfeld verschwunden.

Ich rannte zum Funkgerät unseres Dienstwagens, riß das Mikro aus der Halterung und knipste den Apparat an. Die Verbindung .mit der Zentrale der City Police in Pittsburgh hatte ich innerhalb von zwei Sekunden.

Ich gab die notwendigen Daten durch. »Oldsmobile Cutlass, Baujahr 1968, New Yorker Kennzeichen 69-8834…« Ich ließ die Personenbäschreibung von Duane Twitty, Francis Martinez und Brenda Cogan folgen. Und ich ließ keinen Zweifel darüber, daß die uniformierten Kollegen in Pittsburgh sofort einen Großeinsatz starten mußten. Alle verfügbaren Beamten mußten alarmiert werden, um die wichtigsten Verkehrsknotenpunkte zu beobachten. Ich veranlaßte, daß Phil und ich benachrichtigt wurden, falls der Oldsmobile gesichtet wurde.

Die Zeit war höllisch knapp. Denn bis nach Pittsburgh brauchten Twitty und Martinez nicht mehr als eine halbe Stunde. Wenn sie dort eintrafen, bevor die Beobachtungsposten der City Police in Aktion traten, war für uns alles verloren.

Wir baten unsere Kollegen, sich um die drei Savezza-Brüder zu kümmern. Viel war ohnehin nicht zu tun. Ermano und Fausto Savezza waren tot. Nardo war bewußtlos.

Phil und ich schwangen uns in den Pontiac. Ich übernahm das Steuer. Martinez und Twitty hatten einen Vorsprung von höchstens zwei bis drei Minuten.

Wenn wir ihnen außer Sichtweite folgten, gingen wir kein Risiko ein. Wichtig war jedoch, daß wir notfalls blitzschnell zur Stelle sein konnten, wenn sich eine Chance für uns ergab.

Per Funk teilte ich der Zentrale in Pittsburgh mit, daß wir uns auf dem Weg befanden.

***

Francis Martinez beugte sich weit über das Lenkrad, als könne er dem Wagen dadurch noch mehr Geschwindigkeit entlocken. Die Knöchel seiner Finger traten weiß hervor. Er hatte das Gaspedal bis zum Bodenblech durchgetreten.

Die Tachonadel kletterte unaufhaltsam.

»Bist du verrückt?« schrie Twitty von hinten. »Halte dich an die Höchstgeschwindigkeit, Mann! Oder willst du uns die nächste Verkehrsstreife auf den Hals holen?«

Martinez zuckte zusammen. Sofort lockerte er den Gasfuß, und die Tachonadel wich zitternd zur 60-Meilen-Marke zurück.

Schweißperlen standen auf der Stirn des Jicano. Er hatte Angst, das gestand er sich ein. Aber er wagte es nicht, sich den Anordnungen Twittys zu widersetzen. Obwohl Martinez ahnte, daß dies eine sinnlose Flucht war. Sie konnten einfach nicht entkommen. Die Bullen würden von nun an ständig auf der Lauer liegen, sie einkreisen und dann zupacken, wenn es ihnen günstig erschien. Zu zweit waren sie einer solchen Übermacht beim besten Willen nicht gewachsen. Da nützte die Geisel auch nicht viel. Aber trotz aller Einsicht brachte es Martinez nicht fertig, einfach anzuhalten und wegzulaufen. Vielleicht lag es ein wenig daran, daß er sich Twitty gegenüber nicht als Feigling zeigen wollte.

Twitty hatte die Coltpistole neben sich auf den Sitz gelegt. Griffbereit.

Mit selbstsicherem Grinsen beobachtete er, wie Brenda allmählich zu sich kam, doch er machte keine Anstalten, dem Mädchen zu helfen, sich aufzurichten.

Verwirrt schlug Brenda die Augen auf, blinzelte sekundenlang. Dann begriff sie.

Sie wich zur äußersten linken Ecke der hinteren Sitzbank zurück. Von dort aus musterte sie angstvoll den jungen Mann, von dem sie geglaubt hatte, daß er sie liebte. Schmerzhaft wurde ihr bewußt, daß sie den größten Fehler ihres Lebens begangen hatte. Würde es der letzte Fehler ihres Lebens sein? Würde sie überhaupt jemals wieder die Möglichkeit bekommen, Fehler zu begehen? Dies hatte allein Duane Twitty in der Hand. Und das Instrument, das er dazu verwendete, war die Pistole.

Die schreckliche Gewißheit schnürte Brenda die Kehle zu. Sie brachte kein Wort hervor. Nur in ihren Augen war die stumme Anklage zu lesen.

Duane Twitty spürte es, doch es kümmerte ihn nicht. Sein Grinsen blieb.

»Sei schön brav, Brenda-Baby«, knurrte er. »Solange du keine Dummheiten machst, wird dir nichts passieren. Vorausgesetzt natürlich, daß die Bullen uns nicht in die Quere kommen.« Er lachte glucksend, wie über einen gelungenen Scherz.

Minutenlang verlief die weitere Fahrt in atemlosen Schweigen.

Hinter einer langgezogenen Rechtskurve tauchte in Sichtweite der nächste Parkplatz an der State Route auf. Auch dieser Parkplatz war durch eine Buschgruppe von der Fahrbahn abgetrennt. Dennoch konnte Twitty den grünen Chevrolet erkennen, der dort abgestellt war.

Der Gedanke schoß ihm urplötzlich durch den Kopf. Ein ausgezeichneter Gedanke, frohlockte er innerlich. Gut, daß er darauf gekommen war!

»Wir müssen den Wagen wechseln!« rief Twitty. »Fahr auf den Parkplatz dort vorn, Francis!«

Martinez stieß ein unwilliges Knurren aus. »Zum Teufel, weshalb sollen wir unseren Vorsprung auf’s Spiel setzen?«

»Stell dich doch nicht so dämlich an!« schrie Twitty wütend. »Die Bullen werden unseren Oldsmobile suchen! Aber in einem anderen Schlitten ist unsere Chance zehnmal so groß! Also, keine Widerrede, verdammt noch mal!«

Martinez gehorchte achselzuckend. Er verringerte das Tempo, bis sie die Abbiegespur zum Parkplatz erreichten. Dann betätigte er den Blinker und zog die Limousine nach rechts. Hinter der Heckstoßstange des grünen Chevy brachte er den Oldsmobile zum Stehen.

»Los, umsteigen!« befahl Twitty. Mit einem Satz war er draußen, lief um das Heck des Oldsmobile herum und riß die Tür an Brendas Seite auf.

Zitternd stieg das Mädchen aus und ging an Twitty vorbei.

»Stehenbleiben!« ordnete Twitty an, als sie den hinteren Koflügel des Chevy erreicht hatte.

Dann war er mit einem Satz bei der J

Fahrertür des grünen Wagens und riß sie auf.

Der Mann, der in einem Heft geblättert hatte, starrte ihn verdutzt an.

»He! Was soll der Unsinn?«

Twitty hielt ihm die Pistole vor die Nase. »Aussteigen, Mann! Zündschlüssel stecken lassen! Los, mach schon!«

Für den Besitzer des grünen Chevy war die drohende Pistolenmündung Anlaß genug, keinen Widerstand zu leisten. Es lohnte sich nicht. Bereitwillig stieg er aus und hob die Hände.

»Du kannst unseren Schlitten haben!« lachte Twitty höhnisch. Dann öffnete er die Fondtür des Chevy und stieß Brenda hinein. Während er sich ebenfalls auf die hintere Sitzbank schwang, war Martinez bereits zur Stelle und klemmte sich hinter das Lenkrad der grünen Limousine.

Sekunden später sah der verwirrte Driver seinen Wagen mit wedelndem Heck und durchdrehenden Reifen davonjagen.

Doch im nächsten Moment glitt ein merkwürdiges Lächeln über sein Gesicht.

Der Verlust schmerzte ihn nicht einmal.

***

Wir überschritten die vorgeschriebene Höchstgeschwindigkeit nur wenig, damit wir nicht auf Sichtweite an Twittys Wagen herankamen. Denn wir wußten, daß auch Twitty es nicht riskieren würde, schneller zu fahren, als es erlaubt war.

Nach etwa zwei Meilen Fahrt erreichten wir die langgezogene Rechtskurve der State Route. Die Straße führte von hier aus leicht abwärts, und schon von weitem konnten wir den Parkplatz erkennen.

Aber was uns fast von den Sitzen riß, war der Oldsmobile Cutlass, der dort unten abgestellt war, beinahe so, als sei esdie selbstverständlichste Sache der Welt.

»Von Twitty und Martinez nichts zu sehen!« rief Phil aufgeregt.

Ich hatte es ebenfalls erkannt. Der Mann, der neben dem Oldsmobile auf und ab schlenderte, war uns unbekannt.

Ich trat das Gaspedal durch, und unsere Dienstlimousine machte einen Satz nach vorn.

Innerhalb von zwei Minuten brachte ich die halbe Meile Entfernung bis zum Parkplatz hinter uns. Mit kreischenden Pneus kam unser Wagen hinter dem Oldsmobile zum Stehen. Phil und ich stießen die Türen auf und sprangen ins Freie.

Der Mann kam auf uns zu. Er schien erfreut über unser Auftauchen.

Wir zeigten ihm unsere Dienstmarken und sagten ihm, weshalb wir hinter dem Oldsmobile hergewesen waren.

»Sie können noch nicht weit sein!« rief er atemlos. »Ich saß in meinem Wagen und studierte die Betriebsanleitung, als sie plötzlich auftauchten. Dann ging alles sehr schnell. Der eine bedrohte mich mit der Pistole. Da blieb mir nichts anderes übrig, als ihnen meinen Wagen zu überlassen.«

»Welches Fabrikat?« fragte Phil rasch.

»Ein Chevrolet, dunkelgrüne Farbe.«

Ich wollte zum Funkgerät.

»Warten Sie!« rief der Chevy-Fahrer.

Ich drehte mich um.

Er lächelte.

»Die Gangster können Ihnen nicht entwischen, Gentlemen. Der Wagen ist nämlich nicht in Ordnung. Alle zwei bis drei Meilen bleibt die verdammte Karre stehen. Mit der Benzinpumpe oder dem Vergaser scheint etwas nicht zu stimmen. Deshalb habe ich angehalten, um in der Betriebsanleitung nachzusehen, ob ich den Schaden selbst beheben könne.«

Phil und ich wechselten einen raschen Blick.

Dann ließen wir den Chevy-Fahrer einfach stehen, machten auf dem Absatz kehrt und warfen uns in unsere Dienstlimousine.

In diesem Moment hätte ich mir gewünscht, in meinem Jaguar zu sitzen. Doch wir mußten uns mit der relativ lahmen Mühle zufriedengeben.

Vorsorglich gaben wir Twittys Fahrzeugwechsel an die Funkzentrale in Pittsburgh durch.

Dann konzentrierten wir uns nur noch auf die vor uns liegende Fahrbahn. Yard um Yard schluckte der Pontiac das Betonband der State Route. Wir rauschten eine sanfte Steigung empor, und als wir die Kuppe erreicht hatten, war es soweit.

Der grüne Chevy war nicht zu übersehen. Obwohl die Entfernung noch mindestens eine halbe Meile betrug. Doch der Lack der Limousine wirkte wie Leuchtfarbe auf uns.

Uns stockte der Atem, als wir die beiden Männer aus dem Chevy springen sahen.

Twitty und Martinez.

Unsere Chance! Brenda Cogan war für einen Moment unbewacht.

Ich trat das Gaspedal voll durch.

Phil hatte bereits seinen 38er gezogen und überprüfte die Trommel.

***

Der Chevy begann zu bocken wie ein wilder Gaul.

Martinez, der verzweifelt das Lenkrad umklammert hielt, wurde durchgeschüttelt. Ruckartig bearbeitete er immer wieder das Gaspedal. Es half nichts. Der Motor reagierte nicht mehr.

»Verdammt noch mal!« keifte Twitty von hinten. »Was hast du mit der Mühle gemacht, zum Teufel?«

»Weiß ich doch nicht!« heulte Martinez. »Der Kerl hat uns hereingelegt! Mit der Maschine stimmt was nicht!«

»Mist, verfluchter!« stieß Twitty zwischen zusammengepreßten Zähnen hervor. Dann überlegte er nicht mehr. »Los, fahr rechts ran!«

Martinez gehorchte. Er kuppelte aus, und das Bocken des Wagens ließ nach.

Der Jicano trat auf die Bremse und brachte den Chevy auf dem Seitenstreilon zum Stehen. Das Motorengeräusch war inzwischen längst erstorben.

»Sehen wir nach!« rief Twitty. »Wir müssen den Schlitten wieder flottkriegen!« Er schob sich die Pistole in den Hosenbund. Bevor er ausstieg, warf er Brenda einen drohenden Blick zu. »Rühr dich nicht vom Fleck!« zischte Twitty gefährlich leise. Dann schwang er sich hinaus.

Martinez folgte seinem Beispiel.

Erstaunt registrierte Brenda, daß sie plötzlich allein war. Sie brauchte Sekunden, um die neue Situation zu begreifen.

Dann erkannte sie ihre Chance. Neue Hoffnung keimte in ihr auf.

Rasch sah sie sich um. Vorn klappten Twitty und Martinez die Motorhaube hoch. In kurzen Abständen huschten die Fahrzeuge auf der State Route vorüber.

Du mußt es wagen! schrie Brendas innere Stimme. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht mehr!

Mit unnatürlich nüchtern arbeitendem Verstand wog sie ihre Chance ab. Die Fahrbahn war höchstens zehn Yard breit. Auf der anderen Seite fiel die Böschung etwa zwei bis drei Fuß tief ab. Twitty und Martinez waren vorübergehend unaufmerksam. Und Twitty brauchte mindestens eine Sekunde, um zu reagieren und seine Pistole herauszureißen.

Brenda zögerte nicht mehr. Sie nahm all ihren Mut zusammen und stieß die Wagentür auf.

Blitzschnell sprang sie hinaus, hetzte mit langen Sätzen quer über die Fahrbahn.

Bremsen kreischten. Protestierendes Hupen ertönte.

Twitty wirbelte herum, erstarrte vor Schreck.

Fassungslos sah er das Mädchen zur anderen Straßenseite rennen. Dann hatte er die Schrecksekunde überwunden und zerrte die Colt Government aus dem Hosenbund.

Zu spät.

Ein Truck, der seine Fahrt abgebremst hatte, rollte wieder an und versperrte Twitty die Sicht.

Als der Truck vorüber war, war Brenda Cogan hinter der jenseitigen Fahrbahnböschung verschwunden.

Twitty stieß einen wilden Fluch aus.

»Es hat keinen Zweck mehr, Duane«, murmelte Martinez düster.

»Halt’s Maul!« herrschte ihn Twitty an. Er machte Anstalten loszurennen, um das Mädchen zu verfolgen.

Er kam nur einen Schritt weit. Eine unsichtbare Faust stoppte ihn. Es schien kein Entkommen mehr zu geben. Der hellblaue Pontiac kam rasend schnell heran.

»Weg hier!« schrie Twitty. Er wirbelte herum und rannte los.

Martinez folgte ihm reflexartig. Hinein in das von hüfthohem Gras bewachsene Brachland, das zur Rechten an die State Route grenzte. Eine Buschgruppe in etwa hundert Yard Entfernung schien die einzige Rettung zu sein.

***

Ich zog den Pontiac nach rechts und machte eine Vollbremsung.

Phil sprang ins Freie, noch bevor der Wagen vollends zum Stehen gekommen war.

Ich kuppelte aus, zog die Handbremse an und folgte meinem Freund eine Sekunde später. Während ich mit flatterndem Jackett um die Motorhaube herumhastete, zog ich den 38er aus der Schulterhalfter.

Phil war bereits zehn Schritte in das Brachland vorgedrungen. Ich sah, wie er den Dienstrevolver hob und einen Warnschuß über die Köpfe der Fliehenden hinwegfeuerte.

In ihrer Panik reagierten Twitty und Martinez nicht darauf. Sie hatten einen Vorsprung von höchstens 50 Yard. Doch es gab keinen Zweifel, daß sie die schützende Buschgruppe erreichen würden, bevor wir sie erwischten.

Ich rannte nun ebenfalls in das hohe Gras hinein, hielt aber einen ausreichenden Sicherheitsabstand von meinem Freund.

Erneut feuerte Phil einen Warnschuß ab.

Wieder ohne Erfolg. Martinez erreichte die Büsche als erster. Twitty Sekunden später. Mit einem letzten Satz warfen sich die beiden zwischen die Zweige und waren wie vom Erdboden verschluckt.

Phil und ich gingen sofort in Deckung.

Keinen Atemzug zu spät, denn von drüben blitzte jetzt das erste Mündungsfeuer auf. Das großkalibrige Blei zischte dicht über unsere Köpfe hinweg.

Mich packte die Wut. Blitzschnell visierte ich an und feuerte auf die Stelle, an der ich das Mündungsfeuer gesehen hatte.

Doch Twitty war raffiniert genug gewesen, sofort die Stellung zu wechseln. Ich erkannte es, als der nächste Mündungsblitz zwei Yard seitlich auf zuckte.

Wieder lag die Kugel zu hoch. Keine Gefahr für uns.

Aber diesmal ließ ich Twitty keine Chance mehr. Ich hatte den Revolver bereits im Anschlag, und in das Krachen der Colt Government hinein drückte ich ab.

Ein gellender Aufschrei bewies mir, daß mein Schuß die Wirkung nicht verfehlt hatte. Trotzdem blieben Phil und ich weiter in Deckung. Sekundenlang warteten wir. Plötzlich hörten wir Martinez’ Stimme aus den Büschen.

»Nicht schießen! Nicht schießen! Ich ergebe mich!«

»Heben Sie die Hände hoch, und kommen Sie heraus!« rief ich.

Martinez folgte meiner Aufforderung. Angstschlotternd tauchte er zwischen den Büschen auf, die Arme hoch über den Kopf gereckt.

»Kommen Sie herüber!« befahl ich.

Der Jicano setzte sich in Marsch.

Phil drehte sich zu mir um. Ich gab ihm ein kurzes Handzeichen. Als Martinez auf unserer Höhe war, robbte mein Freund vorwärts in Richtung auf die Buschgruppe.

Kurz darauf zeigte es sich, daß Phils Vorsicht unbegründet war. Ich sah, wie er sich aufrichtete und mir zuwinkte.

Ich rappelte mich auf und verpaßte dem zitternden Martinez ein Paar Handschellen. Dann lief ich zu Phil hinüber.

Wortlos deutete mein Freund zwischen die Büsche. Ein Blick genügte mir. Von Duane Twitty war kein Widerstand mehr zu erwarten. Regungslos lag er da. Er hatte das Bewußtsein verloren. Ich beugte mich hinab. Es sah schlimmer aus, als es vermutlich war. Das Blei war Twitty in den rechten Oberarm gefahren. Er verlor eine Menge Blut. Daher seine Bewußtlosigkeit. Phil hatte bereits die Coltpistole an sich genommen.

Wir brauchten rasch einen Ambulanzwagen.

Ich lief zurück zum Dienstwagen. Phil übernahm Martinez.

Als ich den Pontiac erreichte, kam Brenda mir von der gegenüberliegenden Straßenseite entgegen. Die Angst stand noch in ihrem Gesicht, doch gleichzeitig war ihr die grenzenlose Erleichterung anzusehen.

Ich nahm sie bei der Hand und führte sie zur Hecktüre unserer Dienstlimousine. Brenda ließ sich auf die Sitzbank sinken. Dankbarkeit lag in ihrem Blick. Eine Dankbarkeit, die ich nicht erwartete, die mich verlegen machte.

Ich hielt ihr meine Zigarettenschachtel hin und gab ihr Feuer. Dann schnappte ich mir das Funkmikrofon, um den Ambulanzwagen zu rufen. Auch unsere Kolr legen auf dem anderen Parkplatz verständigte ich.

Anschließend brauchte ich nur noch dafür zu sorgen, daß Mr. High benachrichtigt wurde. Der Chef konnte aufatmen. Wie wir.

Kurz darauf tauchte der weißlackierte Kastenwagen auf. Vorsorglich ließen wir auch Brenda ins Hospital von Pittsburgh bringen. Möglich, daß sie einen Schock erlitten hatte.

Auf alle Fälle konnte sie ein Beruhigungsmittel vertragen. Wir versprachen, sie in einer halben Stunde abzuholen.

Ich war überzeugt, daß Mr. High in diesen Minuten bereits ein Ferngespräch mit dem FBI-Büro von Lubbock, Texas, führte. Und kurze Zeit später würde das Telefon bei Arthur J. Cogan auf der Circle-C-Ranch klingeln.

Phil klopfte mir auf die Schulter. »Was meinst du, Alter? Ob sie uns zwei Tage Urlaub genehmigen?«

»Wieso?« Ich begriff nicht ganz.

Mein Freund schmunzelte. »Glaubst du ernsthaft, daß es das FBI verantworten könnte, Brenda Cogan ohne Begleite schütz nach Texas zurückzuschicken?« Ich mußte lächeln. »Das mit dem Begleitschutz geht in Ordnung«, versicherte ich. »Darauf kannst du Gift nehmen!«
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